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^Und unterdessen lag im Buchenhofe die Franzi
^ schwer krank danieder . — Zu gewohnter Zeit war
sie an diesem Morgen aufgestanden und hatte kurze Zeit
später ihre Kammer verlassen . Die halb verschlafen

aussehenden Dienstleute betraten gleich nach ihr die
Wohnstube ; allen voran ging die Großmagd mit der
vollgefüllten , irdenen Suppenschüssel . Der Lenz aber
fehlte . Auf eine Frage des Bauern , warum denn
wohl der Lenz so lange säume , erwiderte der zweite
Knecht , daß er den Großknecht schon in aller Gottes¬
frühe aufstehen und aus dem Hause gehen gehört;
zurückgekommen wäre derselbe aber seither nicht.

, Die Franzi wußte nicht , weshalb die Nachricht sie
mit so wunderlichem Schrecken durchfuhr . Im nächsten
Augenblick gab sie dem Vater recht , als derselbe meinte:
„Der Lenz wäre wohl zur Frühmesse ins Dorf gegangen

und hätte sich vorher noch an diesem Morgen die
Gegend da herum einmal so recht betrachtet ; bisher
wäre er ja außer dem Weg ins Dorf nur so weit
gekommen , als eben die Gründe des Buchenhofes reichten ."

Nach dem Essen hatte die Franzi über Wirtschafts¬
angelegenheiten mit den Mägden zu reden ; denn was
im Bereiche des Hauses lag , dem stand sie vor , und
ihr Vater kümmerte sich darum nur so viel , daß er
eben mit scharfem Auge zusah , ob auch alles sich in
der herkömmlichen Ordnung befinde . Dabei hatte er
freilich noch immer erkennen müssen , daß die Franzi
einen Nachseher nicht brauchte . Auch heute erörterte
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sie mit den Mägden die Pflichten des Tages wieder
aufs genaueste, ehe sie in ihre Schlafkammer Hinaus¬
stieg. Sie hatte nun eine geraume Spanne Zeit vor sich,
bevor sie sich zum Kirchgang in das Hochamt ankleiden
mußte.

Diese Zeit benutzte sie nun. um aus einer großen,
grün angestrichenen Truhe, die mit umfangreichen roten
und blauen Blumen bemalt war — deren Hersteller
wahrlich nicht die Spur von einer künstlerischen Ader
besessen haben mußte wahre Schätze seiner Lern-
wand hervorzuholen. Die Truhe mit ihrem Inhalt
war ein Erbteil ihrer verstorbenen Mutter; was sert
vielen Jahren im Buchenhofe an feingesponnenem und
danach mit der Hand zu köstlichem Linnen verwebtem
Garn erzeugt worden, das war durch treue, mütterliche
Fürsorge in diese Truhe gewandert.

Nun hob die Franzi Stück für Stück der schneeig
schimmernden Leinwand heraus, besah und prüfte und
legte das Ausgewählte beiseite; zwei Stücke des feinsten
Gewebes sollten zu Hemden für sie und den künftigen
Gatten verarbeitet werden, minder seine wurden bestimmt
für Bett- und Tischwäsche. — Endlich schloß die Franz:
die Truhe wieder; aus ihrem Bette aber lag die aus¬
gewählte Leinwand in zwei Stößen aufgeschichtet; sie
stand davor, betrachtete alles noch einmal und freute
sich daran. Morgen sollte die Hausnäherin mit ihrer
Gehilfin kommen und frisch an die Arbeit gehen—
und in einigen Wochen lag da ein köstlicher Hausschatz
an seiner, guter, haltbarer Wäsche! ,

„Mein, die Franzi verschaut sich halt noch einmal
in ihre Herrlichkeiten!" rief auf einmal die Großmagd
von der Thüre her; die Franzi hatte das Oeffnen der
Thüre völlig überhört. „Ist aber auch eine wahre
Pracht, wie die Stücker so daliegen!" Die Magd war
bei ihren letzten Worten näher getreten; nun fügte sie
so nebenbei hinzu: „Ein fremder Bursch ist drunten,
der mit der Franzi was zu reden hätt'. sagt er."

Die Franzi horchte auf. „Mit mir? Ein fremder
Bursch? Was soll das sein?" Sie wunderte sich,
ging jedoch eilig hinunter. Drunten bei der offenen
Hausthüre harrte der Pauli. Auf den letzten Stufen
der Treppe lugte die Franzi nach dem Burschen aus.
Und da sie ihn augenblicks erkannte als denjenigen,
welcher neulich bei der Hochzeit den Lenz so erschreckt
hatte durch sein unvermutetes Erscheinen, da ging es
ihr wie ein Stich durch das Herz. Was ihr der da
zu sagen hatte, das betraf den Lenz, nichts andres!
Das war ihr gewiß. Und durch den Körper ging es
ihr bald wie e:n siedendes Wallen, bald wie eine ihr
Blut gefrierende Külte. „Was willst von mir?" fragte
sie so hastig, als wollte sie in aller Eile wieder mit
ihm fertig werden. . . . . . .

„Ich will nichts, gar nichts, nur zu sagen Hab' ich
dir was!" versetzte der Bursche, und ein grinsendes
Lächeln zog in den unschönen Zügen aus. „Aber so
gach geht das nicht! Und allein müssen wir auch
sein, damit uns niemand hört bei der Erzählung, die"
—er trat näher heran und dämpfte die Stimme— „die
den Lenz angeht!" . ..

Sie zuckte nun doch zusammen, als sie es so klar
hörte. Sollte sie es nun wohl erfahren, was dem
seltsamen Wesen des Lenz zu Grunde lag?! — Die
Erregung in ihr wurde eine hochgehende, fieberhafte.
„Bist vom Lenz geschickt?" fragte sie.

Der Pauli nickte, noch immer sein grinsendes Lächeln
aus den Lippen. „Ja , er hat mich geschickt; ich wär'
aber auch von mir selber aus gekommen! Denn ich
hätt' es ja nicht übers Herz bringen können, daß so
ein sauberes Dirndl so unschuldig ins Elend hinein¬
rennen thät' !"

Die Franzi war schon zur Wohnstubenthüre ge¬
schritten und hatte dieselbe geöffnet. „Komm!" sagte sie
kurz, herrisch. Das boshafte Lächeln im Gesichte des
Burschen gefiel ihr nicht. Der sollte ihr gewiß nicht die
Sache noch bunter machen, als wie sie etwa schon war!
Sie hatte ihren klaren Verstand schon beisammen, daß sie
wußte, wie sie daran war mit der Wahrheit von dem.
was sie nun hören sollte! — In der Stube drinnen
schloß sie das eine offenstehende Fenster und schob den
Riegel an der Thüre vor. „So . jetzt kann niemand
herein und hört uns auch niemand— jetzt red!"

Sie stand beim Tische vorn und richtete den Blick
fest auf den Pauli. Der hatte beide Hände gemütlich
in die Hosentaschen geschoben und lehnte mit gleich¬
mütiger Miene an dem großen Kachelofen neben der
Thüre. „Ich will die Franzi nicht lang Hinhalten
und auf eine Folter spannen! Der Lenz hat halt was
am G'wisscn. und da kann er die Eh' mit dir nicht
eingehen mit einem Betrug. ,Die Franzi muß erfahren,
was es mit mir ist', hat er gesagt; aber selber getraut
er sich nicht, dir davon zu reden und dabei in dein
Gesicht zu schauen. So Hab' halt ich gehen müssen
und muß ihm eine Antwort bringen. Denn ich weiß
halt von der Sach' bald so viel wie er!" Der Sprecher
lachte auf. schallend, höhnisch, dann fuhr er mit ge¬
dämpfter Stimme fort: „Darf sich die Franzi aus
was Ordentliches gefaßt machen, damit der Schrecken
nicht zu arg wird!" — und langsam, ohne irgend

einen Nachdruck: „Der Lenz ist halt gesessen— drei
Jahr Zuchthaus hat er auf sich!" .

Selbst den rohen Burschen wandelte ein Stuck echten
Mitleids an. so totenblaß schaute die Franzi plötzlichnus. io beitia icküttelte es ihren Körper im Schreck,
im Entsetzen. . „

„Ja . das ist halt nicht so, als wie wenn er viel¬
leicht einen Wecken gestohlen hätt' oder einen Schaub
Stroh ! Das hat halt die Franzi nicht erwartet, gelt?
Schau, eingesteckt haben sie mich auch gehabt gerad' zu
derselbigen Zeit wie den Lenz, aber ich bin halt nur
wegen einem kleinen Raufhandel gesessen ein paar
Monat; da sind wir halt gute Bekannte geworden, so
weit als es gegangen ist. denn der Lenz ist halt von
jeher ein wenig ein Stolzer gewesen, der nicht—"

„Red nicht so viel!" unterbrach ihn plötzlich die
Franzi mit einer harten, klanglosen Stimme. „Sag
mir nur. wegen was er eingesperrt war —der Lenz."

„Wegen was?" Der Pauli rieb sich die Hände,
blickte die Franzi an, schaute dann rundum im Zim¬
mer und sah dann wieder auf die Franzi hin. Es
war ein Gebaren, aus seiner boshaften Lust ent¬
springend, das Dirndl da. welches so stolz that gegen
ihn. mit einem längeren Hinzögern zu martern.^ „,ja,
wegen was?" Und noch einmal eine kurze Pause, um
dann jäh. unvermittelt, mit übermäßig lauter Stimme
loszubrechen: „Umbracht hat er halt einen, derschlagen!"

Käseweiß im Antlitz, mit entsetztem Blick, so starrte
die Franzi aus den Burschen hin; die Füße schlotterten
ihr, als wäre sie am Zusammenbrechen. In wildem
Jagen lief das Blut durch ihre Adern, zu ihrem Ge¬
hirn empor, daß es wie Feuer in diesem glühte; wirre,
unklare Gedanken flüchteten durcheinander, einmal zuckte
es leuchtend auf in dem Chaos: „ob denn der dort
auch die Wahrheit gesprochen?" — aber das Licht
erlosch wieder; es war die Wahrheit, eine schreckliche,
furchtbare Wahrheit, die jener dort gesprochen; sie las
in seinen lächelnden, seinen kalt und grausam lächeln¬
den Mienen — und dachte dabei an das seltsame
Wesen des Lenz, an seine sonderbaren Reden.

Und plötzlich war es ihr . als erlösche das Feuer
in ihrem Gehirn— still, langsam, tot schlich das
Blut in ihrem Körper dahin; sie fühlte nichts von
einem Schmerz, einer Oual. alle Empfindung schienm
ihr zu ersterben. Daß sie mit langsamem Schritte zu
einer Bank ging, am Tische sich haltend, davon wußte
sie nichts. Sie horchte nur aus die Worte des Pauli,
der ungestört weiter sprach, und dessen Stimme wie
aus weiter Ferne zu ihr klang.

„Ja . erschlagen hat er halt einen— eenen Bauer!
In Streit sind sie gekommen über ein sauberes Dirndl,
das ein jeder von die zwei gern mögen hätt' . Wer
den ersten Schlag geführt hat, das weiß man nicht
sicher! Der Lenz hat halt gesagt, der andre wär' das
gewesen, der zuerst angefangen hätt' ; sonst war nichts
herauszubringen aus ihm. Sie haben ihn halt ver¬
urteilt zu fünf Jahr Zuchthaus, und im Gnadenweg,
wenn ich nicht irr', sind ihm wegen seiner unbescholtenen
Eltern, seinem guten Vorleben und was noch alles,
ein paar Jahr nachgelassen worden."

Die Franzi hörte alles deutlich, aber kem Zeichen
an ihr verriet eine innere Bewegung. Die Kunde
hatte schon zu tief in ihr Herz geschlagen, nun rührte
nichts mehr daran. Wie und warum es geschehen,
was lag daran — daß es geschehen, das war das
Ganze! Lautlos verharrte sie. während der Pauli
nun eine Pause machte, indem er wahrscheinlich auf
eine Frage ihrerseits hoffte. Da sie nichts sprach, fing
er wieder an: „Der Lenz wartet jetzt im Dorf drmnen
aus mich, im Wirtshaus, daß ich ihm eineg'schrift-
liche Antwort bring', ob er wieder zurückkommen darf
oder nicht. Er hat es mir aufgetragen, ich muß eine
G'schrist von dir mitbringen, sonst thät' er es mir nicht
glauben, und ich müßt' noch einmal daher gehen. Wenn
du ihm den Abschied giebst. nachher sollt' ich auch
gleich seine Sachen mitbringen, die er in seiner Kam¬
mer, zu einem Bündel hergerichtet, liegen hat."

Die Franzi erhob sich; ihre Augen funkelten plötzlich
in Groll und Weh. „EineG'schrist? Kennt er denn
das nicht von selber, daß es aus ist mit uns zwei?
Aber ich will dir das ausschreiben, wenn er's haben
will, daß du nicht noch einmal zu rennen brauchst!"
Langsam, mit wankenden Füßen stieg sie die Treppe
hinaus, schrieb in ihrem Kämmerlein mit bebender
5öand ein paar Zeilen und rief dann der Rosl. die
dann das zusammengesaltete Blatt dem Burschen unten
übergeben mußte. Es war gar kein Kampf in ihr.
da sie die Worte schrieb; sie mußte ihn ausgeben, den
Lenz; mit dieser Schande, die auf ihm lag, durste er
nicht ihres Vaters Sohn werden. Der alte, so ehren¬
hafte und stolze Mann würde sterben, wenn er es ein¬
mal erführe. Und das andre — daß der Lenz eines
Dirndls wegen zum Verbrecher geworden—. das hatte
ihr die sanfte, tiefe Hingebung geraubt, die in ihr
gewesen für ihn.

Freilich, als dann unten im stillen Hofraum -
die Dienstleute waren samt dem Bauer in die Früh¬
messe gegangen und noch nicht daheim—die Schritte

des Pauli verklangen, da rüttelte es sie aufs neue auf
aus der stumpfen Betäubung, in die sie eben wieder
versunken. — Er kam nicht wieder, der Lenz! Den
sie geliebt hatte mit der ersten, einzigen, tiefen Liebe
ihres Herzens, den hatte sie zum letztenmal gesehen,
der war für sie verloren auf immer! — In leiden¬
schaftlichem Schmerzensausbruch warf sie sich auf ihr
Bett hin. krampfte die Finger in die Polster und
jammerte herzbrechend auf.

Gegen Mittag fand man sie auf ihrem Bette liegend,
in wilden Fieberphantasien. Und aus ihren wirren
Fieberreden erfuhr ihr Vater, daß der Lenz nicht mehr
kommen würde, daß eine Schande auf ihm liege, die
ihm nicht abzunehmen sei.

Ueber eine Woche kämpfte die Franzi gegen den
Feind, der in ihrem Körper wütete und von ihrem so
schwer betroffenen Herzen ausging. -

Und ehe noch der Herbst vergangen war. da wurde
die Franzi das Weib des Bergmeyr Peter, der aufs
neue um sie geworben. Drei Wochen später fand in
der Dorfkirche wieder eine Trauung statt, eine stille
und äußerst einfache; der Lenz heiratete die Susi, die
ehemalige Magd vom Bergmeyrhofe. Daß er mit
der tiefen, unauslöschlichen Liebe im Herzen für die
Franzi — eine andre nahm? Wie das so gekommen?
Eines Abends hatte er zu dem alten Oberleitner. der
Susi ihrem Vater, von baldigem Fortgehen gesprochen;
die Feldarbeit hatte er ja mit fleißigen, flinken Hän¬
den zum größten Teil zu Ende geführt, und er war
nicht mehr so dringend notwendig auf dem kleinen
Bauerngütchen. Der alte, hilflos im Bette liegende,
auf der rechten Körperhälste gelähmte Mann schaute
ihn aber flehend an und meinte mit seiner schwer ver¬
ständlichen, stammelnden Sprache: „Ah geh! — Lenz,
schau, wenn du halt gleich aufm Haus bleiben thät'st
— bei uns? Du g'sallst mir b'sonders gut. und d'
Susi, die könnt' sich keinen besseren Mann wünschen
wie dich. — und ich mein', du bist ihr auch ganz recht.
Magst nicht?"

Darauf hatte der Lenz der Susi und ihrem Vater
eine traurige Geschichte aus seinem Leben erzählt—
und am folgenden Sonntag wurden er und die Susi
211ni p-rftpiininl’ herfrinbßt.

8.
Ein Vierteljahrhundert war seither vorübergeflogen.

Fünfundzwanzigmal war der Frühling ins Land ge¬
zogen und wieder verschwunden, zauberische Blüten¬
pracht über die kahle Erde säend, sie zu neuem Leben
erweckend. Nun war aber wieder der Winter ins
Land gekommen, und dichter, fußtiefer Schnee lag um
den Buchenhof. der genau noch so stattlich anzusehen
war wie einstmals vor fünfundzwanzig Jahren. Nur
hatte vor mehreren Jahren das Strohdach einer Ziegel¬
dachung weichen müssen, von der freilich jetzt nichts zu
sehen war durch die Masse des darausliegenden Schnees.

Und eines war aus den Buchenhos gekommen—
eines gegangen; zwei Jahre, nachdem die Franzi einen
Sohn geboren, hatte ihr alter Vater die Augen ge¬
schlossen für immer.

Die Franzi aber war eine schöne, stattliche Bäuerin
mit einem gar ernsthastigen Wesen geworden. Sie trat
eben unter die Hausthüre und schaute nach dem Ferdl.
ihrem einzigen Sohne, aus, der zu Mittag ins Dorf
gefahren war. um dem Wirt dort ein paar Fässer
Most zu bringen. Nun hätte er schon wieder zurück
sein können. Freilich, die jungen Bursche lockt bald
dies, bald jenes zu einem längeren Bleiben im Wirts-
Hause.

Doch dort, weit drüben an der Biegung des Weges
wird ein dunkles Etwas sichtbar, welches die Bäuerin
gar bald als das zum Buchenhose gehörige Gefährt
erkennt. Und dann sieht sie ihren Sohn abspringen
vom Wagen. Er nimmt das Handpferd am Zügel
und schreitet mit großen Schritten neben dem Gefährt
einher. Ein stattlicher, hochgewachseuer Mensch ist er,
der Ferdl, und das Mutterherz hat seine Freude daran;
das sieht man an dem warm ausleuchtenden Blicks der
über die Gestalt des Sohnes hingleitet. Sonst ist ja
das bräunlichblasse Gesicht der Bucheuhofbäuerin tief¬
ernst im Ausdruck, und die Augen schauen für ge¬
wöhnlich mit einem stillen, nach innen gekehrten Blick.

Schon von weitem nickt der Sohn seiner Mutter
zu. mit ihren scharfen Augen erkennt sie das leicht,
und nun er nahe genug ist. ruft er seelenvergnügt:
„Grüß dich Gott, mei' liebe Muatter! Da wären wir
halt wieder alser ganze— ich und die Falben und
's Fuhrwerk! Hab' schon gemeint, wir versinken zu
tiefst im Schnee alle miteinander."

„Geh. liegt denn der Schnee gar so tief?" fragt
die Bäuerin, und die Spur eines schalkhaften Lächelns
zeigt sich in ihrem Gesichte. „Oder hast etwan beim
Wirt zu tief in das Glas geschaut, daß dir nun der
Schnee so viel vorkommt?"

Der Ferdl lachte. „Da schaut's her, was meine
Muatter ihrem Sohn alles zutrauen thät' ! Dürft' der
größt' Lump im Land sein, so kommt das jetzt heraus!"

„Daß du dich so brav erweist, das ist meine größte
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Freud' im Leben, weißt es ja eh'," sagt die Bäuerin
in einem stillen, wahrhaften Ton.

Und der Sohn nickt und nickt ihr zu mit frohsinnig
glänzenden Augen und leitet;,das Gefährt an der
Mutter vorüber und in den breiten Hofraum hinein.
Die Bäuerin guckt noch eine Weile der hochgewachsenen
Gestalt nach, die in dem kurzen, warmen Lodenrock,
den hohen glänzenden Wadenstiefeln und der schwarzen
Pelzmütze auf dem braunhaarigen Kopf einen flotten
Eindruck macht. Dann kehrt sie sich um und geht ins
Haus zurück. Eigenhändig richtet sie in der Vorrats¬
kammer ein Gläschen Zwetschgenbranntwein und setzt
es dem Sohn vor, als derselbe vom Stalle in die
Wohnstube hereinkommt. „Da trink, das wärmt dich
nach der Kälten draußen," meint sie.

Der Sohn aber zählt erst aus einer großen roten
Brieftasche Geld auf den Tisch und schiebt es der
Mutter zu. „Er hat mich gehandelt, der Damian
von einem Wirt," sagt er. „Das nächste Mal bring'
ich den Most in die Stadt hinein, dort zahlen sie
mehr für unser gutes Trankel!"

„Mein, mußt halt den Wirt auch leben lassen,
Ferdl!" meint die Franzi und nimmt langsam das
Geld aus. „Er hat eine Schar Kinder., die er auf¬
bringen muß."

Innigen Blickes sieht der Ferdl die Mutter an.
„Freilich, Mutter, das ist wahr — und da Hab' ich
die drei kleinern Balger einem jeden ein Sechserl
geschenkt zu guter Letzt auf den Handel hinauf,"
erklärt er.

„Du bist ein Narrentattel!" meint sein Vater, der
am Tisch sitzt, ans einer kurzen Pfeife rauchend. „Das
sind drei Sechserl! Und so ein schönes Geld wirfst
hinaus für Leut', die dich nichts angehen."

„Na, Vater, ich Hab' mir halt denkt, wenn ich ein
paar Geschwister hätt' und hält' einem jeden ein
Kirtagsgeschenk gekauft, gerad' so viel hätt' ich an¬
bracht. Und eine große Zech' kann ich auch nicht
machen, ich kann ja schier nichts trinken, das weiß
der Vater eh'. Und bei einem Wirt da gehört sich
ein Gegengeschäft!"

Der Buchenhofer brummte unverständlich vor sich
hin und erhob sich. Mit schwerfälligem Schritt, den
Rücken etwas gebeugt, als ob er eine unsichtbare Last
auf den Schultern trüge, ging er aus der Stube. An
diesem Manne hatte die Zeit eine starke Veränderung
vollbracht. Seine Strammheit war gewichen; das
einst so frische, volle, gebräunte Antlitz war zu einem
mageren, sahlgesärbten geworden, und in den Augen
war ein unstetes Schauen erschienen, ein unruhig
wandernder, unfroher Blick, als hätte der Mann ein
schlimmer Thun zu verbergen.

Sie hatten sich nie gestritten, er und die Franzi,
in den ganzen langen fünfundzwanzigJahren nicht
ein einziges Mal, aber sie waren auch niemals froh
zusammen gewesen; äußerlich ruhig, waren sie still,
ohne viel Aufwand mit Reden nebeneinander dahin¬
gegangen, insgeheim mochte eins wie das andre fried-
und freudlos sein. Die Franzi mühte sich freilich,
ihren Mann nicht allzusehr merken zu lassen, daß sie
keine Liebe zu ihm empfand, sie hatte ihn ja aus
freiem Willen, freilich ihrem Vater zuliebe, der sie
gerne verheiratet sehen wollte, genommen, nun mußte
sie ihm auch ein rechtes Weib sein, über das er sich
nicht beklagen durfte. Den Weg zu ihrem Herzen
fand er, freilich nicht; der war verschlossen aufimmerdar.

Ihn selber, den Peter, faßte es im Anfang manch¬
mal an in einem haßvollen Groll, in einer wahn¬
sinnigen Eifersucht aus den einen, der der Franzi
Herz besessen, und es drängte ihn dann gewaltsam,
es zu versuchen, ob er nicht das Andenken an den
andern aus ihrem Herzen löschen könne. Aber wenn
er seine Zurückhaltung aufgeben, sein heißes Wünschen
und Wollen einmal überfluten wollte in begehrenden
Worten, in leidenschaftlichenReden, dann legte es sich
wie ein Damm vor die Ungebärdigkeit seines Innern;
ein Gefühl der Schuld an ihr belastete seine Seele und
scheuchte die begehrenden Worte von seinen Lippen
zurück.

Franzi merkte nichts von dem, was ihren Mann
quälte; sie hatte kein Auge dafür und fand mit sich
selber genug zu thun. Und dann — je länger ihre
Ehe so dahinlief in äußerer Ruhe, in innerlichen
Kämpfen, um so mehr nahm der Mann ein rauhes
Wesen an, zeigte er seiner Umgebung eine abstoßende,
grimmige Außenseite. Unter diesem Wesen litt die
Franzi nicht im mindesten; sie hatte sich, als sie diese
Ehe einging, auf ein Leben gefaßt gemacht, welches
keine Freuden und Annehmlichkeiten für sie barg; so
nahm sie diese abstoßende Rauheit im Wesen ihres
Mannes als etwas Unerquickliches, aber Unabwend¬
bares schweigend mit in den Kauf. Eines hatte sie
ja . was sie jede böse Stunde gleich wieder vergessen
ließ: ihr einziges Kind, ihren Sohn. Schon im An¬
fang des zweiten Ehejahres hatte sie ihn geboren, und
ihr weiches, leidenschaftliches, so liebessähige Herz hatte
sich dem Kinde zugewendet in einer tiefen, warmen, '

selbstvergessenden Neigung. So viel sie freie Zeit
hatte, beschäftigte sie sich mit dem Kinde, und unter
dem Einfluß ihrer gemütvollen Natur, ihres liebereichen
Herzens wuchs an ihm ein guter, treuer, sanft-heiterer
Mensch heran. Mit jedem Tag freute sie sich mehr
an ihm. Und jetzt, wo er groß und ein so braver,
sauberer Bursch geworden, jetzt meinte sie oft, sie
würde sich versündigen, wollte sie sich nicht mit dem
Geschick ihres Lebens aussöhnen. Jetzt, wo sie einen
solchen Menschen ihr eigen nannte, jetzt durfte ihr
Herz nichts mehr spüren von jener schmerzlichen Sehn¬
sucht, die sie in einsamen Stunden, in stillen, schlaf¬
losen Nächten schon so oft überkommen. Der eine,
den sie einst begehrt hatte als Glück ihres Lebens, er
war ja nichts gewesen gegen diesen, der ihr zugehörig
war; der war nicht gut gewesen, sondern ein sündiger,
verlorener Mensch.

Der Lenz! Sie hatte ihn nicht mehr in der Nähe
gesehen, da sie sich mieden wie Feinde. Sie wußte
es, daß er geheiratet, hatte auch vernommen, daß er
ein Kind besaß, eine Tochter, und daß er ein Bauer
war wie kein andrer in der Umgegend; Strebsamkeit
und Eifer bei der Arbeit, eine merkwürdige Umsicht
in wirtschaftlichen Verhältnissen war ihm eigen, dazu
der sparsame, allem Ueberflüssigen abholde Sinn —
aus dem allen war es gekommen, daß aus dem Klein¬
bauern in einem Zeitraum von achtzehn Jahren ein
Großbauer geworden; das „Oberleitnerhäusel" hatte
es einst geheißen, nun hieß es das „Oberleitnergut".
Langsam hatte der Lenz ein Stück Grund um das
andre dazu gekauft, eine Kuh um die andre in den
Stall gestellt, bis er vor sieben Jahren sich ein großes,
stattliches Haus erbauen ließ und das bisherige Wohn-
häuschen zur sogenannten„Ueberländ" wurde.

Seit vielen Jahren lebte bei dem Lenz sein alter,
weißhaariger Vater. Der Franzi war derselbe einmal
bei einem Kirchenbesuch gezeigt worden, und sie hatte
lange in einer seltsamen Rührung dem kleinen Männ¬
lein nachgesehen, das langsam und gebückt aus müden
Füßen dahinschlich und ein gar mageres, von Sorge
oder Kummer durchfurchtes Antlitz hatte, — bis sie
jäh die Rührung von sich abschüttelte und eilig ihren
Weg sortsetzte. Was ging sie der Vater jenes Mannes
an? — jenes Mannes, der sich so leichtlich eine andre
zum Weibe nehmen konnte, nachdem er sie nicht be¬
kommen! Mit derartig abweisenden Gedanken suchte
sie auch jedesmal die oft aufsteigende Sehnsucht zu
ersticken, und es gelang ihr auch immer für eine Zeit
lang. Hatte der Schrecken, das Entsetzen vor dem Ver¬
brechen, noch mehr aber ein starkes Ehrgefühl und die
Liebe für ihren Vater sie einst bewogen, den Lenz von
sich zu stoßen, so hatte die rasche Heirat desselben ihr
im stillen trauerndes Herz tief verletzt, und die ersten
Jahre hindurch empfand sie kein Sehnen nach dem
Mann, durch den ihr so weh geschehen. Danach aber,
als der Mann in den Mund der Leute kam durch
seine Wirtschaftlichkeit und rasches Wohlhabendwerden,
als sie allseitig Worte der Wertschätzung, ungemeiner
Achtung vernahm, da schlich es zeitweise in ihr Herz:
eine qualvolle Lust zum Denken an ihn, ein tiefes,
wehes Verlangen nach seinem Anblick.

Sie drückte dies Empfinden nieder mit ernstem
Willen— sie hatte ja einen Mann, dem sie Treue in
Wort und Gedanken gelobt hatte. Und — und der
andre verdiente es nicht, um ihretwillen nicht, daß sie
an ihn dachte. Nein, der Lenz verdiente es nicht! Das
dachte sie auch jetzt wieder, als sie ihrem aus der Stube
schreitenden Mann mit dem Blick folgte und dabei
allerlei Gedanken durch ihren Kopf gingen. Und dann
lächelte sie plötzlich über sich selbst; — sie war eine
alte Frau geworden und hatte einen großen Sohn —
da war es doch mehr wie dumm, daß sie sich noch
Gedanken machte über einen, den sie geliebt hatte, als
sie jung gewesen!

Die Frau nahm plötzlich den Kalender, der an der
Wand neben dem Tisch hing, herunter und blätterte,
bis sie den Monat Dezember vor Augen hatte; auf
das weiße, leere Merkblatt daneben schrieb sie einen
kurzen Vermerk: an welchem Tag der Most verkauft
worden, wieviel und zu welchem Preis. „So !" sagte
sie dann befriedigt und hing das Büchelchen wieder
an seine Stelle zurück. Dann sah sie nach dem Sohn
hin, der an dem großen Kachelofen stand und sich
wärmte, indem er den Rücken und die Handflächen an
die warmen Kacheln drückte.

„Ist eine schneidige Kälten draußen heut, Mutter!"
sagte er wie beiläufig und nickte ihr zu. „Ist mir
frei durch und durch gegangen. Muß frei morgen
gehen und den Schneider bestellen, daß er mir auf
meinen Pelz einen neuen Oberstoff drausmacht, das
Lodenröckel da ist mir wahrhaftig zu kalt jetzt."

Die Buchenhoferin nickte. „Hätt'st ihn heut gleich
bestellen können! Hast nicht dran denkt? Der Vater j
brauchet ja eh' auch eine neue Hosen."

Der Ferdl aber hatte plötzlich etwas andres im
Sinn ; ein vergnügter Ausdruck zog über sein Gesicht. !
„Du, Muatterl, die Neuigkeit aber, die ich heut mit¬
bring' ! Da wirst schauen! Hätt' bald drauf ver¬

gessen! Der Hannesvetter ist mir begegnet— sein
Bub hat sich versprochen mit der Wegscheider Agatha!"

„Die Agatha nimmt er sich?" Die Franzi schlug
die Hände zusammen vor Staunen. „Aber geh, die
zwei sind sich ja doch alleweil vom Schulgehen her so
feind gewesen und hat jetzt alser große eins das andre
nicht angeschaut!"

Der Ferdl nickte. „Freilich, freilich! Wenn einmal
die Red' gerad' auf die Agatha 'kommen ist, nachher
hat es allemal gleich geheißen bei ihm: ,Das Mirl!
Das rothaarete, ungute Ding!' Und jetzt heiratet er
sie! Muß ihn auf einmal über Nacht die Lieb' an¬
geflogen haben als wie die Blümerln der Tau ! In drei
Wochen ist die Hochzeit, und ich soll der Agatha ihren
Brautführer abgeben."

„Kannst nicht mein' sagen bei einem so nahen
Freund, wie der Hannes ist," meinte die Franzi.

„Freilich nicht. Ich Hab' aber auch versprechen
müssen, daß ich dem Vater und der Mutter zured',
daß alle zwei kommen. Der Hannes kommt eh' selber
ins Einladen, und er will eine Zusag' erhalten, sonst
freut ihn der Tag nicht die Hälfte so — hat er ge¬meint."

Die Franzi zuckte die Schultern. „Bin nirgends
mehr gewesen seit meinem eignen Ehrentag!" sagte sie
wie für sich hin, um dann nach einer längeren Weile
erst hinzuzufügen: „In der nächsten Verwandtschaft
hat nie wer geheiratet, und— ich Hab' so keine Freud'
gehabt. Freilich, der Hannes— na ja ! Wenn der
Bauer geht und daß es ihm recht ist, nachher kommen
wir halt zu der Tafel. Mußt ihm's halt sagen, dem
Vater, Ferdl!"

Damit erhob sich die Buchenhoferin, um die Stube
zu verlassen, da die Arbeit sie in die Küche rief; an
der Thür wendete sie sich jedoch noch einmal um mit
der Frage: „Was für eine wird denn die Zubraut?" ,

Der Ferdl zuckte die Achseln. „Ich weiß das nicht.
Ich Hab' auch gar nicht gefragt," meinte er gleich¬
mütig, und seine Mutter entfernte sich ohne ein weiteres
Wort. Ein stilles Sinnen war in ihrem Angesicht,
und schier verstohlen huschte einmal ein sonniges Lächeln
darüber hin. Was sie selber entbehren hatte müssen,
für den Sohn erwünschte sie es aus tiefstem Herzen:
eine echte, heiße Lieb', die er in seine künftige Eh' mit
hineintragen dürste. Und seit langem beobachtete sie
ihn, ob er nicht an der einen oder andern tiefen Ge¬
fallen fände, aber sie hatte nichts entdeckt— er blieb
gleichmütig neben dem hübschesten Dirndl. Und eigent¬
lich hatte ihr selber auch keine so recht gefallen—für
ihn. So — aus diesem Beweggründe heraus hatte
es sie vorhin interessiert, wer bei der betreffenden Hoch¬
zeit die Zubraut sein würde; —denn bei einer Hoch¬
zeit giebt es eine gar gute Gelegenheit für junge Leute,
einander kennen und lieben zu lernen.

Drinnen in der Küche, als die Franzi vor dem
kalten Herd stand, bereit, ein Feuer anzumachen, faltete
sie plötzlich die Hände. „Wenn nur mein Bub, mein
Ferdl, einmal glücklich wird in seinem Leben!" mur¬
melte sie in inbrünstigem Flehen.

9
Still und klar, in früh beginnender Dämmerung

senkte sich der Weihnachtsabend nieder.
Im Buchenhof war reges Leben. Die Arbeit mußte

bald gethan sein, früher beendet wie sonst, damit die
Leute den Abend würdig feiern konnten. Gegessen
wurde zu Abend nichts, mit Beten und dem Singen
von heiligen Liedern brachte man einige Stunden zu,
dann wurde der Gang zur „Mette" angetreten. Es
war eine hübsche Schar beisammen, da alle Dienstleute
mitsamt dem Bauern und dessen Sohn gingen; nur
die Bäuerin blieb daheim, um den Hof zu hüten, sie
mußte„gamen", wie der Ausdruck dafür lautet. —
Erst schritt man ein wenig wortkarg dahin durch den
tiefen Schnee. Die mitgenommene Laterne sandte nur
einen spärlichen Schimmer durch die ziemlich dunkle
Nacht. Die Mondscheibe stand in Sichelform am
Himmel und gab schier keine Helle.

Allmählich wurde es lebhafter aus dem Weg. Erst
stießen die Leute vom Bergmeyrhof zu den Wanderern,
dann kamen immer wieder von dem und jenem Bauern¬
haus Kirchgänger dazu. Und jetzt wurde es laut,
lustig. Ein paar Sangeslustige unter den Burschen
und Dirndeln singen zu singen an, diesmal freilich
nicht die altgewohnten Schnadahüpfeln— damit durfte
der feierliche Abend nicht entweiht werden—, sondern
ein frommes Kirchenlied. Die andern plauderten zu¬
sammen, scherzten und neckten einander. Der Buchen¬
hofer ging mit seinem Bruder, dem jetzigen Bergmeyr-
baner, voran; ein gutes Stück hinter ihnen, inmitten
einer fröhlichen Schar, befand sich der Ferdl. Eifrig,
in bester Laune plauderte er mit seinen Begleitern.
Selbst die Kremhofer Rost, die eine saubere, reiche
Bauerntochter war und die den Ferdl besonders gern
sah, empfing heute manch scherzhafte Anrede von ihm;
sonst that er immer ein wenig stolz und spröde, wenn
er sie traf — sie ließ es ihn zu viel merken, daß sie
ihm zugeneigt war. Wenn er sich einmal eine nahm.
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dann mußte die sich suchen lassem nicht ihm von selber
in die Arme laufen . Heute schlug ihr das Herz bis
an den Hals hinauf vor Freude und der urplötzlich
erwachten Hoffnung , sie sei dem Ferdl doch nicht gleich¬
gültig . Lange dauerte freilich ihre Glückseligkeit nicht,
denn auf einmal geriet der
Ferdl in eine neu hinzu¬
gekommene Schar , und nun
schaute er sich auf dem gan¬
zen Weg nicht ein einziges
Mal mehr nach ihr um
Nach der Messe aber sah sie
ihn gar nicht mehr . Er ging
als einer der letzten aus der
Kirche . Dazu hatte ihn aber
nicht etwa eine innige An¬
dacht veranlaßt , sondern ein
junges Dirndl , das auf der
untersten Stufe vor dem
Marienaltar kniete . Es
trug das Haupt tief gesenkt,
und er sah das Gesicht von
der Seite . Dasselbe erschien
ihm fremd . Möglicherweise,
daß er es schon einmal ge¬
sehen , aber nicht in Ge¬
danken behalten hatte . Doch
mußte das dann schon lange
her sein , derweilen das
Dirndl noch ein Kind ge¬
wesen — denn wenn es erst
vor kurzer Zeit gewesen
wäre , dies rosige , feine Ge¬
sichtlein Hütte er gewiß nicht
vergessen . Wie ein schönes,
zarles Blümel kommt ihm
dies Gesicht vor . Eine innige
Frömmigkeit liegt auf den
hübschen Zügen , und im¬
merzu bewegt sich leise der
blühende , weiche Mund in dem Lispeln eines Gebetes.
Er kann den Blick nicht wenden von ihr , bis sie
aus einmal unvermutet einen flüchtigen Blick her¬
überwirft zu ihm ; da schaut er in ein Paar schim¬
mernde , große , Helle Augen . Wie ein sanfter Schauer
geht es zu seinem Herzen , und dann quillt es warm,
wohlig in seinen Adern — ein wunderliches Empfinden,
das er heute zum erstenmal spürt.

Beim Verlassen der Kirche hält er sich dicht hinter
dem Dirndl — etwa hört er zufällig , wer sie ist oder
wie sie heißt . Wissen möchte er das gar zu gern.

Außen bei der Kirchenthür sieht sich das Dirndl
ein wenig um , dann geht es schnell durch das Gewirr

Hauptthor des Artillericlagcrs bei Tsingtau.

der Leute auf einen großen , kräftig gebauten Bauer
zu . Der Ferdl sieht plötzlich schärfer zu ; das muß ja
der Oberleitner sein — freilich ist er ' s ! Er hat den¬
selben in der Kirche und auf dem Weg manchmal
gesehen , im Wirtshaus ist der Oberleitner selten zu
treffen.

Gehört dem das Dirndl eigen zu oder ist es nur
aus seinem Hof bedienstet ? — Hastig sieht der Ferdl

um sich, dann stößt er seinen Nebenmann in die Seite
und raunt ihm zu : „Du , Leonhardl . weißt nicht , ist
das Dirndl dort ' leicht dem Oberleitner seine Tochter?
Gerad ' aus , ein kleines Stücke ! vor uns steht sie."

Im nächsten Augenblick nickt der Angesprochene:
„Freilich , dem Oberleitner
seine Sephi ist das . Gelt,
das ist ein Dirndl , ein be¬
sonderes ? So viel sauber,
wie die ist !"

„Hat er ' leicht nur die
einzig ' Tochter ?" srägt der
Ferdl hastig weiter.

„Ist gewiß ! Und Söhn'
hat er auch nicht ! Du , das
ist eine Schwere , die ! Fallt
ihr einmal der Hof zu und
Geld auch noch ."

Der Ferdl nickt . „Das
weiß ich , daß der Ober-
leituer volle Taschen hat.
Da geht es gewiß recht zu
um das Dirndl ?"

„Ja , ja , schon ; aber die
Sephi schaut keinen an . Ihr
Vater und ihre Mutter sind
ihr halt all ' s . Na ja , sind
die Jahrl noch nicht recht
da , wo sich eins um d'
Buben ordentlich umschaut
— ist ja erst siebzehn Jahr
alt gewesen . Der Killinger
Peter hält ' halt seinen Gusto
drauf ! Aber der darf sein
Gesicht erst ein wenig um¬
formen lassen , daß er zu dem
säubern Dirndl paßt !" Und
der Sprecher lachte , leise,
unterdrückt — das aufge¬
dunsene Gesicht des Bespro¬

chenen mit dem breiten , schwülstigen Mund , dem Mi¬
niaturkunststück von einer Nase und den Glotzaugen
mußte deutlich im Geiste vor seinen Augen stehen.

Der Ferdl , der den Peter auch gut kannte , lachte
mit , dabei aber sah er dem Dirndl nach , wie es sich
an der Seite des Vaters nun durch das Gedränge
entfernte.

Aus dem Heimweg war der Ferdl bei weitem nicht
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so gesprächig wie auf dem Weg zur Kirche; er hatte
beständig ein rosiges, schönes Mädchengesicht vor Augen.

Forschend ruhte der Blick der Mutter aus dem
Sohn, als man daheim beim Essen saß. Er war merk¬
würdig still; war er auch sonst nicht der Lautesten
einer, so redete er doch gern ein Wort darein, wo es
sich schickte und fügte; heute fiel selten ein Wort von
seinen Lippen. Und er hatte ein so eigenes, spaßiges
Geschaue. Um das köstliche Selchfleisch, die geräucherten
Zungen kümmerte er sich schier gar nicht, während es
sich die andern nach dem langen Fasten wohl schmecken
ließen. Manch lustige Rede fiel von den Lippen des
einen oder andern— man übte sich gleich heute ein
aus die kommende Faschingslust—, der Ferdl aber
schien davon gar nichts zu hören, keine Miene verzog
sich in seinem seltsam nachdenklich erscheinenden Gesicht.

Vor den Leuten war die Buchenhoferin nicht ge¬
wohnt, viel Sorge und Zärtlichkeit für den Sohn zu
zeigen, so wartete sie auch jetzt mit einer besorgten
Frage an ihn, bis die Leute sich entfernt hatten; —
der Bauer hatte nicht viel gegessen und war schon
längst, da er den Schlaf nicht mehr verhalten hatte
können, in seine Kammer hinüber geschritten.

Die fest ausstapfenden Schritte der Knechte und
Mägde verhallten im Flur draußen, eine fröhliche
Stimme rief dazwischen hin: „Gute Nacht, Leuteln!",
dann trat eine lautlose Stille ein. Sekundenlang
schaute die Buchenhoferin auf ihren Söhn hinüber.
Die vor ihm stehende Unschlittkerze warf ihren flackern¬
den Schein über sein Gesicht, das so wunderlich zer¬
streut aussah. „Bub, was sinnierst denn?" fragte die
Mutter plötzlich. „Den ganzen Abend machst ein Ge¬
sicht. als wärst nicht bei dir selber. Oder ist dir 'leicht
nicht gut, ha?"

Da legte der Sohn beide Arme quer über die Tisch¬
platte und sah lächelnd die Mutter an. Ein tiefes
Atmen hob seine breite Brust und über seine Züge
ging ein Ausdruck wie von einer besonderen, stillen
Freude. „Aber na, Muatterl, gerad' besonders gut
ist mir heut, ich sag' es dir!" Und er nickte und
lächelte ihr zu, und es war ihm, als müsse sie ihn
verstehen. Dann, nach einem kurzen Moment des
Zauderns, fügte er hinzu; „Mei', Muatter, weißt es
denn, daß mitten im Winter auch schöne Blümerln
blühen thun?" Und da ihn die Mutter verwundert,
wortlos ansah: „Schau, ein Dirndl Hab' ich heut ge¬
sehen, ein besonders schönes— so fein und so lieb als
wie ein zierlichs Blümerl!"

Die hochgewachsene Gestalt des Burschen erhob sich
jäh nach den Worten; noch einmal nickte das frische,
bräunliche Gesicht der Mutter zu mit herzinnigem Blick;
dann durchmaß der Ferdl mit festen, hastigen Schritten
die Stube. Die Hand auf die Klinke legend, sagte er
ein freundliches: „Gute Nacht, Muatter!"

„Ferdl!" rief die Buchenhoferin mit eigentümlich
zitternder Stimme. „Ferdl, wer ist denn die, die dir
so gut g'fällt?"

Sein Gesicht blieb von ihr abgewendet, seine Linke
hob sich zu einer sanft abwehrenden Gebärde. „Frag
heut nicht, Muatterl! Ein andersmal. Gefallen thut
sie mir besonders—ob weiter was draus wird, muß
man erst sehen!"

Er überschritt die Schwelle. Ein kalter Luftstrom
quoll durch die geöffnete Thür in die warmgeheizte
Stube hinein, dann fiel die Thür sachte ins Schloß.
Die Buchenhoferin erschauerte leicht; sie zog das warme
Tuch über der Brust dichter zusammen. — Kam es
nun, das Glück für den Sohn, das sie in ihrem leiden¬
schaftlichen Herzen für ihn begehrt hatte?! Sie sollte
nun doch eine tiefe Freude empfinden um seinetwillen,
aber ein seltsames Bangen bedrückte sie. War es etwa
das, daß ihr Sohn ihr nun nicht mehr so gehören
würde wie bisher?

Sinnend starrte die Buchenhoferin in das kleine
Lichtflämmchen hinüber und merkte doch gar nicht, daß
dieses nach einer Weile wunderlich zuckte und knisterte,
bis es auf einmal gäh in die Höhe fuhr, gleich darauf
zusammensank und in einem Nu verlöschte. Die Franzi
saß mit einemmal in tiefster Finsternis. Da suchte
sie sich tastend den Weg in ihre Kammer nebenan.

10.
Mitten in der schweigsamen, weißen Winterpracht

lustig schallende Klänge: durch das sonst so stille Thal
schmettern ländliche Musikanten frohe Ländlerweisen.
Hochzeitsklänge!

Unter der Thür des Wegscheiderbauerngutes steht
die kleine, rundliche Bäuerin, in der wir wohl schwer¬
lich mehr unsre einstige Bekannte, die Rosl vom Buchen¬
hof, welche einstmals mit dem Wegscheider Sepp zur
Hochzeit des Hannesvetter fuhr, erkennen. Sie hat
seither einen recht stattlichen Leibesumfang gewonnen,
welcher verrät, daß es ihr im Verein mit dem Sepp
nicht schlecht ergangen ist. Hinter ihr steht die alte
Mutter ihres Sepp, die, zufrieden mit ihrem Geschick,
in ihrem Ausgedingstübchen im oberen Stock ihre Tage
verbringt. Eine ihrer mageren, zitterigen Hände hat
die alte Frau aus die runde Schulter ihrer Schwieger-
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tochter gelegt, mit der andern Hand fährt sie immer
wieder rasch über die Augen, die so alt und müde
geworden sind, daß sie nicht einmal mit einem ruhigen
Blick in die Ferne ausschauen können, sondern alle
Augenblicke durch aufsteigendes Wasser getrübt werden.
„So ein dummes Geschauet, wenn man hat!" murmelt
sie manchmal vor sich hin, aber es klingt beim besten
Willen gar nicht ein bißchen ärgerlich. Die „Weg-
scheider-SepPlin", wie man die junge zum Unterschied
von der alten Wegscheiderin heißt, dreht sich denn auch
auf einmal unvermutet herum, als die alte Frau eben
wieder ihren unwillig sein sollenden Ausspruch gethan,
und sagt in gutmütigem Spott: „Freilich, wenn man
sich selber nimmer recht zwingen mag, nachher muß
man halt dem Geschau die Schuld geben! Nimmt sich
d' Muatter doch ein bißl zusammen, sonst lachen uns
ja die Leut' aus! 's Dirndl geht uns ja nicht aus
der Welt, meint' ich!"

Die Alte nickte. „Na ja , na ja , aber aus dem
Haus kommt uns die Agatha doch, und wenn man so
ein Menscherl von klein auf hat aufwachsen gesehen,
nachher ist's einem halt eine schwere Sach', wenn
man's —" Sie brach mit schier versagender Stimme
ab und wischte wieder mit dem Handrücken über die
„dummen" Augen.

Die Bäuerin aber machte plötzlich eine lebhafte
Bewegung und deutete mit der Hand hinüber nach der
Wegbiegung, wo eben die ersten zwei Musikanten sicht¬
bar wurden. „Jetzt kommen sie schon, schaut d'
Muatter!" rief sic, kehrte sich flugs ins Haus zurück
und schrie mit voller Lungenkraft: „Sepp— Dirndln,
kommen thun s', daß ihr's wißt!" Dann stand sie
wieder aus der Schwelle und schaute den Ankommenden
entgegen. Sie mußte ihnen den ersten Willkommens¬
gruß bieten. Die Musikanten hatten bis zum Hause
den Vortritt, hier aber stellten sie sich zu beiden Seiten
der Hausthür aus und ließen die Nachfolgenden über
die Schwelle treten. Voran ging der Bräutigam, ein
kleiner, stämmiger Mensch, mit dem Brautführer, dem
Ferdl. Mit kräftigem Handschlag begrüßte die Bäuerin
erst diese beiden, dann die andern alle; dann lud sie
sreundlichst alle ein, ins Haus zu treten.

In der geräumigen, niederen Wohnstube stand in¬
mitten der Bauer, und nun ging es aufs neue ans
Begrüßen. Unterdessen trugen die Bäuerin und die
alte Wegscheiderin eilig große Schüsseln mit Einmach¬
suppe auf; danach kamen zwei Fleischspeisen auf den
Tisch und zu guter Letzt Krapfen und eine süße
Mehlspeise zugleich. Die Wegscheider Leute hielten
es noch mit der guten alten Zeit, wonach der so¬
genannte„Auszug" ordentlich gefeiert wurde; „denn,"
meinte der Bauer, „wenn man alser hungrige in die
Kirchen geht, nachher kann man halt keine ordentliche
Andacht haben; da laßt einem der Magen alleweil
keinen Fried'. So eine leere Kaffeesuppen, wie's jetzt
modisch ist, die macht einem ja nur hungrig!"

Viel Gerede gab es nicht während des Essens, man
sputete sich, weil man nicht viel Zeit übrig hatte. Am
meisten schien es der Bräutigam zu versäuinen, denn
der schluckte die Suppe siedendheiß hinunter, kostete
dann hastig von den andern Gerichten, rückte dabei
unruhig auf seinem Stuhl hin und her und sah
immerzu nach der Thür hin. „Wo. bleibt denn d'
Agatha so lang?" fragte er endlich die Mutter seiner
Braut.

„Ja , weißt, die Agatha und ihre Zubraut, die
zwei, die richten eine die andre zusammen; laßt sich's
keine nehmen, das. Sie haben sich ja alleweil so viel
gern gehabt, die zwei, und sind von Kindheit auf
alleweil beisammengesteckt, wenn es ein wenig sein hat
können. Das merkt man halt heut auch—d' Agatha
hat ihre Kameradin eine ganze Woche schon bei ihr
b'halten. Wenn s' zugleich hergerichtet würden, die
zwei, da wären sie allbeid' lang schon fertig. Aber
erwart'st es schon noch, Schwiegersohn! Und das bißl
Warten schadet dir nicht, 's Geduldigsein muß man
eh' beizeiten lernen im Eh'stand! Ja , ja, du!"

Ihm lachend zuuickend, trat die Bäuerin nun wieder
zu den andern. Die Geduld des angehenden Ehe¬
mannes wurde aber nicht mehr länger aus die Probe
gestellt, denn kaum eine Minute später ging die Thür
auf und die Braut kam mit der Zubraut und noch
einigen andern Mädchen herein. Funkelnd glänzte das
Geschmeide, welches die Braut trug; es wurde vom
Strahl der Wintersonne, welche mit ihrem matten
Schein zum Fenster hereindrang, getroffen; mächtig
lange goldene Ohrgehänge zierten die rosigen Ohren,
und eine vielreihige silberne Halskette mit einer breiten,
edelfteinbesetzten Schließe vorne lag um den lichtbräun¬
lichen Hals' Das Brautkleid war von blau und
rot schillernder Seide; eine Schürze aus schwarzer
Brokatseide und eine schwarze Atlasjacke, mit Lammfell
untersüttert, vervollständigten den Anzug. Sie machte
sich gar nicht so übel heute, die junge Braut , wenn
auch ihr Gesicht keine Schönheitslinien aufwies, und
dazu trug wohl der Schimmer einer tiesinneren Freude,
der auf dem sommersprossigen Antlitz lag, das meiste bei.

Wie ein lichtes, wunderholdes Bild erschien neben

der nicht schönen Braut ihre Begleiterin, die Zu¬
braut. Bon dem tiefbraunen, seidenen Kleide hob sich
ihr blonder Kopf, das rosige, feine, liebliche Antlitz
mit den leuchtenden blauen Augen ungemein reizvoll
ab. — Und dort drüben am Tisch hatte es auch einen
jäh emporgerissen beim ersten Blick aus das schöne
Dirndl, und ein kurzer Laut der Verwunderung und
freudigen Ueberraschung entschlüpfte den lichtbraun
bebärteten Lippen.

Der Ferdl war es. Leuchtend, selbstvergessen hing
sein Blick au dem jungen Mädchengesicht. Er hatte
es nicht erwartet, daß er sie heute sehen würde, die
Sephi — und nun war sie gar mit so einem Ehren¬
amt betraut, welches ihm heute recht viel Gelegenheit
geben würde, mit ihr plaudern zu dürfen.

Die Messer und Gabeln kamen nun mit einemmal
in Ruhe; man hörte zu essen auf und erhob sich. Es
war Zeit zu gehen; bis der langsam wandelnde Zug
die Kirche erreichen konnte, dauerte es schon noch eine
Weile, und es fehlte nicht mehr viel auf die angesetzte
Zeit. — Der Ferdl war mit dem Bräutigam zur
Braut herangetreten, und beide gaben derselben die
Hand zum Gruß. Sich halb der daneben stehenden
Sephi zuwendend, sagte die Braut dann zum Ferdl
scherzend: „Da schau einmal, was du für eine saubere
Gefährtin erhältst heut! Da darfst brav aufpassen,
daß sie dir nicht abhanden kommt! Um so einen
sauberen Schatz da geht's zu, und du mußt heut ihren
Schutzherrn machen, meiner lieben Sephi!"

„Nu, nu, 'leicht brauch' ich gar noch ein paar Hund'
auch mit, die mich bewachen!" Und lachend legte die
Sephi bei den Worten ihre Rechte in die dargebotene
des Ferdl. Aber der schaute ihr so eigen, mit so
warmem, tiefem Blick in die Augen, daß sie urplötzlich
glühend rot im Gesicht wurde bis über die schmale,
von dem blonden Haar fein umränderte Stirn hinauf.

Beim „goldenen Löwen" im Dorf waren lange
Tafeln aufgestellt für die Hochzeitsgäste, es waren
deren an hundert Personen, und die brauchten Platz.

Der Buchenhoser und sein Weib waren auch an-
gefahreu gekommen und waren gerade zurecht ein¬
getroffen, um der Trauung noch beiwohnen zu können.
Nun saßen sie mit den andern an der Tafel, und die
Franzi plauderte eifrig mit ihren Nachbarn und Nach¬
barinnen, freilich am meisten mit ihrem sogenannten
„Beisitzer", dem Nachbarn zu ihrer linken Seite, dem
sie zugeteilt war. Dazwischenhin flogen aber ihre
Blicke sehr oft zu ihrem Sohn hin, der ihr schräg
gegenüber am oberen Ende der Tafel saß. Es kam
ihr vor, als lächle er so sonderlich, und einmal sah
sie, wie sein Blick lange unverwandt auf dem Gesicht
der Zubraut ruhte, den Ausdruck in seinen Augen
konnte sie jedoch nicht wahrnehmen. Da — nun
schaute er schon wieder starr aus das Gesicht des
Dirndls.

Die Buchenhoferin wandte sich plötzlich zu ihrem
Beisitzer und fragte leise: „Du Hofinger, hörst, was
ist's denn eigentlich für eine, die schöne Zubraut dort?
Ich mein', ich Hab' sie schon öfters gesehen, weiß aber
nicht, wem sie angehört."

„Na, schau aber da her, jetzt kennst nicht einmal
unserm reichsten Bauer vom Dorf sein Dirndl!" ver¬
setzte der Hofinger in größter Verwunderung. „Aber
so was! Dem Oberleitner seine Sephi ist's."

(Fortsetzung folgt.)

Früher Serusseifer.
<Bili> S . 561.)

Was ein richtiger krummbeiniger Teckel ist , zeigt auch all
die besonderen Vorzüge seiner sympathischen Art : Mut , Klugheit,
praktischen Sinn und einen gewissen, angeborenen Mutterwitz,
der , wenn's not thut , ersetzt, was der Rasse an Gelehrsamkeit
abgeht. Von dieser Stufe ihrer Vollendung sind nun allerdings
die drei jungen , lappigen Dachsbabies unsers Bildes noch gar
weit entfernt ; einstweilen entwickeln sie nur die erste der ge¬
nannten Tugenden, und zwar in nicht ganz rühmenswerter Weise.
Neben ihrem Stallheim hat eine Karnickelfamilie, gleichfalls mit
drei Sprößlingen gesegnet, ihr Quartier gefunden, und bis anhin
lebten sie auch ganz friedlich unter dem einen Dach. Nun aber

j haben die Heranwachsenden Dächfeh unvermittelt „ihren Beruf
j entdeckt", und seitdem ist kein Friede niehr. Die alte Häsin soll

sehr ungehalten sein darüber, um so mehr, als sich Frau Waldine,
die Dachsmama , wenig gesagt, gleichmütig dabei verhält ; so

| etwas wie ein „ich kann's nicht rühmen , nicht verdammen".
Aber was ist da zu niachen — Art läßt eben nicht von Art!

W.

Deutsch-China.
(Bilder S . 564.)

Unsre jüngste koloniale Erwerbung , die Bucht von Kiautschou.
zu einem wertvollen Besitz zu machen, ist der Gegenstand eifriger
Bemühung der Reichsregierung und der von ihr dort eingesetzten
Behörden. Es handelt fich eben dabei nicht um einen beträcht¬
lichen Landerwerb sür deutsche Besiedlung — dieser Wunsch ist
uns vorläufig noch offen —, sondern um einen Stützpunkt sür
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den deutschen Handel in Ostasien , sowie, für die deutsche Kriegs¬
flotte bei der Erfüllung ihrer Friedensaufgabe , des Schutzes der
deutschen Interessen in der ganzen ostvsiatischen Jnselflur und
dem Stillen Ozean . Als ein derartiger Stützpunkt eignet sich
die Bucht von Kiautschou nach dem Urteil der Berufenen ganz
vorzüglich ; es bedarf aber nachhaltiger deutscher Arbeit , um aus
der bloßen Möglichkeit eine Wirklichkeit zu machen . Das Gebiet
der deutschen „Pachtung " beträgt etwa 300 Quadratkilometer,
auf denen etwa 60 000 Chinesen leben . Die Stadt Kiautschou,
nach der die Bucht den Namen erhalten hat , liegt 20 Kilometer
landeinwärts ; es ist heute zienilich verfallen , obgleich es in srüheren
Jahrhunderten ein namhafter Handelsplatz gewesen ist, den selbst
die arabischen Kaufleute und Seefahrer kannten und aufsuchten.
Für die neue Entwicklung hat man vor allem die Halbinsel von
Tsingtau ausersehen , dort soll nach und nach ein deutsches Hong¬
kong erstehen . Vorläufig haben sich unsre Besatzungstruppen
dort wohnlich eingerichtet . Unsre beiden Abbildungen führen
das Artillerie - und Ostlager bei der Stadt Tsingtau vor , wie
es sich von Süden her dem Beschauer präsentiert . Es ist wie
eine kleine Stadt für sich; die zahlreichen Baracken sind in der
landesüblichen leichten Bauart aufgesllhrt , mit Verwendung der
trefflichen Bambusbalken . Im allgemeinen hat sich die ein¬
geborene Bevölkerung rasch mit der deutschen Herrschaft ab¬
gefunden . Daß aber trotzdem das Lager gegen plötzliche Ueber-
fälle gesichert sein muß , hat sich doch schon verschiedenemal er¬
wiesen. Das Hauptthor , auf unsrer andern Abbildung , macht
einen ziemlich festungsmäßigen Eindruck ; die schwarz - weiß - rot
angestrichenen Schildwachhäuschen sind für den Chinesen wohl
das verständlichste Symbol der neuen Herrschaft . — ß.

Das „Extrablatt " .
(Bild S . 568.)

Für den richtigen Zeitungsleser , der täglich mit all der Ge¬
wissenhaftigkeit und all der Spannung eines solchen sein Lieblings¬
blatt durchlieft von A bis Z , ist das „Extrablatt " ein ganz
besonders wichtiges Ereignis . Und gar heutzutage , wo die ameri¬
kanisch-spanischen Wirren , die beunruhigenden Nachrichten aus
Italien , der Dreyfusprozeß in Frankreich , die allgemeine Brot¬
verteuerung und die kommenden Reichstagswahlen täglich neue
aufregende Stoffe liefern . — Man sehe nur den Mann unsers
Bildes an . „Hab ' ich's nicht Prophezeit , so muß es kommen !"
sagt der Ausdruck des mit seiner Charakteristik aufgesaßten Ge¬
sichtes , und wir wollen uns damit auch gleich einverstanden
erklären , einer etwaigen , vermutlich aussichtslosen , Meinungs¬
verschiedenheit vorzubeugen . — r.

Gebt den Kindern keinen Alkohol!
Von

Ar. Aornölülh.
geistigen oder alkoholischen Getränke machen

keine Ausnahme von der durch ärztliche Er-
sahrungen von alters her festgestellten Thatsache,

daß alle berauschenden und betäubenden Genuß - und
Arzneimittel auf Kinder und Heranwachsende stärker und
gefährlicher wirken als auf Erwachsene . Ein Rausch,
der bei gesunden und vollkräftigen Menschen bald ohne
merklichen Schaden vorübergeht und höchstens die zwar
unangenehmen , aber in mehr oder weniger kurzer Zeit
weichenden Erscheinungen des Katzenjammers nach sich
zieht , kann bei Kindern Epilepsie und andre Nerven¬
krankheiten , sogar dauernde Geistesstörungen Hervor¬
rufen . Und zwar gilt dies nicht nur von den alkohol¬
reichen Branntweinen , sondern auch von verhältnis¬
mäßig alkoholürmeren Getränken , und ist unter anderm
bei einem jungen Mädchen nach reichlichem Cham¬
pagnergenuß unmittelbarer Beginn von Wahnsinn
beobachtet worden.

Aber auch in geringeren Mengen , die nicht einmal
einen merklichen Rausch erzeugen , können alle geistigen
Getränke , gewohnheitsmäßig und mehr oder weniger
regelmäßig genossen , mit der Zeit leichtere und schwe¬
rere körperliche und geistige Störungen veranlassen.
So bleiben Kinder , die gewohnt sind , Schnaps als
Speisewürze zu erhalten , wie es in der ärmeren Be¬
völkerung einzelner Teile von Deutschland und der
Schweiz leider üblich ist , in Wachstum und Entwick¬
lung hinter den annähernd gleich , aber ohne Brannt¬
wein genährten Altersgenossen zurück ; und infolge
reichlicheren Genusses geistiger Getränke , auch von
Wein und Bier , entwickeln sich bei Kindern dieselben
verderblichen Krankheiten der blutbildenden Organe,
namentlich des Magens und der Leber , sowie des
Herzens , der Nieren und des Nervensystems , welche
die Gewohnheitstrinker frühem Siechtum und unab¬
wendbarem Verfall der körperlichen , geistigen und sitt¬
lichen Kräfte entgegenzuführen pflegen . Die ärztlichen
Fachschriften liefern jahraus jahrein solche überaus
traurigen Beobachtungen.

In allen Arten von geistigen Getränken ist es
der Alkohol , dem sie ihre Verbreitung und ihre Wir¬
kungen im wesentlichen verdanken . Wirkt auch der
Branntwein In jeder Gestalt , mag er sich Schnaps,
Korn -, Rum oder gar „edler " Cognac nennen , oder
durch Würzen . Zucker und Bitterstoffe mannigfach ver¬
kleidet sein , vermöge seines reicheren Alkoholgehalts
schneller und stürmischer , als die verhältnismäßig

alkoholärmeren und wasserreicheren Biere und Weine,
so wird dieser Unterschied durch die reichlicheren Mengen
der letztgenannten Getränke oft mehr als ausgeglichen.
Wenn in einem Schnapsglase gewöhnlichen Trink¬
branntweins , also in etwa 15 Kubikcentimetern , 5 bis
6 Kubikcentimeter Alkohol , in der gleichen Menge
Cognac 8 bis 12 Kubikcentimeter davon enthalten sind,
so führt doch auch schon ein halbes Liter Bier 15 bis
25 und ein Viertelliter gewöhnlichen Tischweins 15 bis
20 Kubikcentimeter reinen Alkohols . Die örtlich reizen¬
den Wirkungen der alkoholreichen Branntweine werden
in Wein und Bier natürlich durch ihren größeren
Wassergehalt und andre Bestandteile mehr oder weniger
gemildert ; dagegen aber laden sie durch die größeren
Mengen getrunkener Flüssigkeit dem Herzen , den Blut¬
gefäßen und den Nieren viel größere Arbeit auf , die
unter anderm so häufig zu Vergrößerung des Herzens
führt , daß das „Münchener Bierherz " eine nicht gerade
beneidenswerte Berühmtheit erlangt hat.

Der Alkohol , der also in sämtlichen geistigen Ge¬
tränken das wesentlich Wirksame ist , vermag im Körper
keine Kraft zu erzeugen , so oft man auch dem „Schnaps
des armen Mannes " , dem kräftigen Bier und dem
feurigen Wein solche Tugend nachrühmt . Zwar ver¬
brennt , während ein Teil unverändert aus dem Körper
wieder ausgeschieden wird , ein Teil des genossenen
Alkohols wie andre kohlen - und wasserstoffreiche Ver¬
bindungen mit Hilfe des eingeatmeten Sauerstoffs zu
Kohlensäure und Wasser , aber das geschieht nicht wie
bei den Fetten und Kohlehydraten allmählich durch
kraftgebende Umwandlungsprodukte , sondern unmittel¬
bar und indem er jenen den erforderlichen Sauerstoff
vorenthält oder entreißt . Sogar die Erwärmung , die
wir nach dem Genuß alkoholreicher Getränke fühlen,
beruht in Wirklichkeit nicht auf Wärmebildung , son¬
dern auf Reizung der Schleimhäute , an denen sie
hinunterfließen , ans Anregung des Herzens zu erhöhter
Thütigkeit und auf Erwärmung der Haut durch ihren
schnelleren und größeren Blutstrom . Die erhöhte Haut-
wärme bewirkt sogar gesteigerte Abkühlung , die in
gewissen fieberhaften Krankheiten zur Verminderung
der inneren Körperwärme benutzt wird . Trunkene aber
bei niedriger Außentemperatur in hohem Grade dem
Tode durch Erfrieren mit außerordentlich tiefem Sinken
der inneren Körperwärme aussetzt.

Daß der genossene Alkohol keine Kräfte erzeugt,
wie der Genuß von Fett und Zucker es thut , bemerken
Fußwanderer , Bergsteiger und andre schwer arbeitende
Menschen , die einigermaßen sich selbst zu beobachten
wissen , sehr bald . Eine gewisse , beileibe nicht zu große
Menge eines guten alkoholreichen Getränks , etwa ein
Schnaps Cognac oder ein Gläschen feurigen Weins,
giebt allerdings eine fast augenblickliche Anregung , die
für kurze Zeit zu außerordentlichen Kraftleistungen
befähigt . Die mehr oder weniger schnell nachfolgende
Erschlaffung und Erschöpfung , die nur durch längere
Ruhe und kräftige Nahrung zu überwinden sind , zeigen
aber , daß der Alkohol keine Kräfte erzeugt , sondern
nur die vorhandenen Vorräte zur Verwendung und
Ausnutzung gebracht hat . Genaue Beobachtungen
lehren unzweifelhaft , daß in längerer Zeit enthaltsame
Arbeiter mehr leisten als solche , die durch geistige
Getränke ihre Kräfte zu vermehren und ihre Leistungen
zu vergrößern wähnen . Die deutsche Heeresleitung
hat bekanntlich diese Erfahrungen sich zu nutze gemacht,
wie auch die Nordpolfahrer alle geistigen Getränke aus
ihrer Tageskost verbannt haben und höchstens in Ruhe¬
zeiten als Erheiterungsmittel in dem ertötenden Einerlei
der Winternacht zulassen . Was aber hier den Nord¬
polfahrern gegönnt wird , das mag man von Zeit zu
Zeit auch andern von schwarzer Sorge Umnachteten
oder den mit Mühe und Arbeit Beladenen zur Er-
holungsstunde wie zur Anregung geselliger Unterhal¬
tung wohl gönnen . Nur soll man den Alkohol nicht
Herr werden lassen über sich, und wer in solcher Ge¬
fahr steht , der soll behütet werden oder sich selbst be¬
wahren vor dem gefährlichen Freunde , denn ihn schützt
nicht die Mäßigkeit , sondern nur die volle Enthalt¬
samkeit.

Zu den also Gefährdeten gehören außer allen den¬
jenigen , die angeerbte oder erworbene Anlage zu Hirn-
und Nervenkrankheiten besitzen , und manchen andern,
wie hier nicht weiter erörtert werden soll , alle Kinder
ohne Ausnahme bis zum vollendeten oder wenigstens
nahezu vollendeten Wachstum . Denn bis zu diesem
Alter ist das Gehirn in raschem Wachstum begriffen,
namentlich in denjenigen Bestandteilen , welche den
eigentlichen und höheren Geistesthätigkeiten dienen.
Es ist kein Zweifel , daß das Gehirn den Alkohol be¬
sonders lebhaft anzieht und hartnäckig festhält : schon
von der Mund - und Rachenhöhle aus tritt beim Trinken
Alkohol in das Blut und sofort in das Gehirn , und
länger als in irgend einem andern Körperteile haftet
er darin , wie an Leichen im Trünke Erfrorener nach¬
gewiesen ist . Auch scheinen , wie nach verschiedenen
andern Giften , schwer wieder auszugleichende oder gar
andauernde Veränderungen von Gehirnzellen als
Alkoholwirkung einzutreten . Dazu kommt , daß wach¬

sende und deshalb reichlich mit Blut durchströmte
Organe wie die Nahrungsstoffe , so auch gewisse Gift¬
stoffe besonders stark anziehen Und deshalb auch vor¬
züglich ihre schädliche Wirkung erfahren . So ist es
begreiflich , daß der Alkohol dem jugendlichen Gehirn
viel schädlicher ist als dem völlig oder nahezu fertig
ausgebildeten.

Zu diesen unmittelbar schädlichen Wirkungen der
geistigen Getränke kommen noch gewisse mittelbare,
die , wenn auch von Aerzten , wie von mir selber , unter
anderm in meiner „Gesundheitspflege der Schuljugend"
(Deutsche Verlags -Anstalt 1892 ), schon oft nachdrücklich
hervorgehoben , noch lauge nicht gebührend beachtet
werden . Infolge der Gewöhnung an geistige Getränke,
die ja alle einen starken Reiz auf den Geschmack aus¬
üben , bildet sich fast regelmäßig eine Abneigung gegen
milde schmeckendeNahrungs - und Genußmittel , nament¬
lich gegen Milch und Obst , oft auch gegen Zucker,
aus , wovon eine notwendige Folge ist , daß solche
Kinder in der Schule von früh auf notleiden
und um die Zeit ihrer rascheren Entwicklung , also
etwa vom zwölften Lebensjahre au , hochgradig blaß , blut¬
arm und nervös werden . Unter zehn bleichsüchtigen
jungen Mädchen finden sich gewiß neun , die keine
Milch trinken „können ", aber durch „starkes " Bier
schon längst , natürlich vergeblich , ihre Bleichsucht und
Nervosität bekämpft haben . Daß auf solche schwache
Individuen der Alkohol in jeder Gestalt besonders
nachteilig einwirkt , entspricht lediglich der allgemeinen
Erfahrung , daß schlecht genährte Menschen dem Trünke
leichter verfallen und durch ihn schneller zu Grunde
gerichtet werden als gut genährte.

In betreff der Schuljugend berichten Aerzte und
Schulmänner , von denen W . Bode zahlreiche Aussprüche
eingeholt und in einer verdienstvollen kleinen Schrift
( „Zum Schutz unsrer Kinder gegen Wein , Bier und
Branntwein " , Hildesheim 1894 ) herausgegeben hat,
daß sie nach gewohnheitsmäßigem , wie auch nach ge¬
legentlichem reichlichen Genuß geistiger Getränke gei¬
stige Abgespanntheit , Mangel an Interesse und Auf¬
merksamkeit , Unlust zu Arbeit und geistiger Beschäf¬
tigung , Schläfrigkeit und trübe Stimmung , geringe
Widerstandskraft gegen alle körperlichen und psychischen
Reize , Ermüdung und krankhafte Reizbarkeit , Jäh¬
zorn und Eigensinn , sowie Herabsetzung aller geistigen
Fähigkeiten beobachteten.

Geradezu klassisch ist eine Beobachtung des leider
zu früh verstorbenen ausgezeichneten Kinderarztes
Professor vr . Demme in Bern an zwei Knaben aus
guter Familie , die des Versuches halber abwechselnd
einige Monate hindurch etwas leichten und noch mit
Wasser verdünnten Wein zu Mittag erhielten oder
von allen geistigen Getränken ferngehalten wurden.
Es zeigte sich, daß sie allemal in der Periode des
Weingenusses schwerer arbeiteten und schwächere Schul¬
leistungen aufwiesen , als in den Perioden der Ent¬
haltsamkeit , und zwar war dies den Knaben selbst so
auffallend , daß sie nach einiger Zeit baten , mit ferne¬
rem Weingenuß verschont zu werden.

Auch bei mannigfaltigen Untersuchungen über
Schulmüdigkeit , die seit einigen Jahren von Aerzten
und Schulmännern angestellt sind , um teils an gei¬
stigen Arbeiten (Rechnen , Diktatschreiben , Ergänzung
fehlender Worte ), teils an Kraftmessern und Empfin¬
dungsmessern das Eintreten und den Grad der Er¬
müdung zu ermitteln , hat sich übereinstimmend ergeben,
daß wie geistige oder körperliche Anstrengung , kurzer
oder gestörter Nachtschlaf , so auch der Genuß geistiger
Getränke , selbst wenn nur abends vorher mäßig Bier
getrunken war , eine Herabminderung der geistigen
Leistungsfähigkeit Nachweisen ließ.

Der Alkohol in jeder Gestalt ist eben kein Kraft¬
mittel , sondern ein Reizmittel von kurzer Wirkung,
das unfehlbar Ermüdung und Erschlaffung nach sich
zieht , und deshalb , wie manche andre Gifte , vom
Arzte auch bei Kindern wohl vorübergehend als Heil¬
mittel mit Nutzen gebraucht werden kann , aber niemals
als diätetisches Mittel dienen sollte , solange noch das
Nervensystem und namentlich das Gehirn in der Ent¬
wicklung und im Wachstum begriffen ist . Davon
machen die sogenannten Kinder - und Medizinalweine,
die überdies oft recht bösartige Mischungen sind , ebenso¬
wenig eine Ausnahme , wie der so häufig verhängnis¬
volle Frühschoppen und die durch Trinksitten mehr
oder weniger erzwungenen übermäßigen Abendkneipe¬
reien der studierenden Jugend auf Schulen und Uni¬
versitäten . Auch diese haben unzweifelhaft eine starke
Grundlage in der frühen Gewöhnung an geistige Ge¬
tränke und rechtfertigen um so mehr den von hervor¬
ragenden Aerzten und Pädagogen vertretenen Grund¬
satz, daß bis zur Vollendung des starken Gehirnwachs¬
tums , also wenigstens bis zur Mitte des zweiten
Lebeusjahrzehnts , der Genuß geistiger Getränke voll¬
ständig unterbleiben sollte.



Das „Extrablatt" . Nach dem Gemälde von Testier.
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Gl Mo.
Erzählung aus Cuba

von

Kriedrich Weutter.

sie der Ritter sein Wappen sich auf den Schild
malen ließ, an dem der Gegner ihn erkannte, wie
der Handwerker in unfern Städten Wahr¬

zeichen suchte und fand, welche ihn bei seinesgleichen
cinführten und kenntlich machten, wie jeder Staat
seine Flagge, jedes Handelshaus seinen Namen hat,
so könnten Tabak und Zucker als die„Firma" von Cuba
angesehen werden, unter der es über die ganze Welt
bekannt ist. Der köstlichste Tabak gedeiht in der
Vuelta de Abajo, unweit von der Havanna; die Zucker¬
plantagen bedecken eine vielmal größere Fläche als
jenes gesegnete Thal und finden sich hauptsächlich in
den zahlreichen Thälern und Hügelketten der den
sierras vorgelagerten Ebene des Nordens der Insel.

Cs ist etwa zwanzig Jahre her. Leise rauschte
die erquickende Brise in den Zuckerpflanzungen des
fruchtbaren Thaies, durch das der stolze Rio Arraio
sich hell und spiegelglatt dem Ozean zuschlängelte.
Sanft bewegten sich die Kronen der Palmen, die auf
dem rechten Ufer des Flusses die Estaucia(Wohnhaus)
des Don Jose Hutardo beschatteten, welche auf einer
leichten Anhöhe gelegen aus die weitgedehnten, üppigen
Zuckerfelder hinausblickte. Aus den schwarzgrünen
oder rotgelben Schäften des Zuckerrohres, die ein gold¬
farbenes Blättermeer umrauschte und umwogte, er¬
hoben sich die zarteren, silbergrauen Stiele mit den
flatternden Blütenbüscheln, an Farbe unfern Lilas
ähnelnd. Das Zeichen zur Ernte! Die Sonne sank
über den Wald im Hintergründe; aber ihre Strahlen
zitterten noch über diese Frühlingspracht hin, und
vom wolkenlosen Himmel sank ein Meer weichsten,
mildesten Lichtes herab aus die segensprossende Erde.
Ueberall Glanz und Pracht, Ruhe und Friede!

Doch nein, vollkommenes Glück herrschte auch nicht
in diesen seligen Gefilden.

Nicht minder prächtig als Don Jose lebte auf dem
linken Ufer des Flusses Don Diego Mejia. Beide
Cubaner waren Pflanzer und lieferten das saftige
Rohr an eine Zuckerfabrik der benachbarten Stadt.
Sie lebten hier einander gegenüber, wie ihre Väter
gelebt hatten. War das leichte, einstöckige Holzhaus
des Don Diego vielleicht größer, so war das
des Don Jose hübscher, romantischer; ein uralter,
riesiger Weinstock begrub es unter seinem Blätterdach.
Aber obgleich diese beiden Häuser keinen Gewehrschuß
weit voneinander entfernt waren, so bestand doch kein
Verkehr zwischen beiden. Auch daß sie politisch der¬
selben Partei angehörten, hatte sie einander nicht näher
gebracht. Wenn ihre Kinder gelegentlich am Flusse
badend oder fischend zusammentrafen, so hielten sie sich
gegenseitig zurück, als wären sie ebenso voneinander
zu trennen wie ihre Plantagen, wo die beiden Männer
einen langen doppelten Zaun, der nebeneinander her¬
lief. gebaut hatten, aus dem einfachen Grunde, weil
keiner mit dem andern die Sache hatte besprechen
wollen.

Um diese Zeit —Marschall Campos war General¬
kapitän von Cuba — kam ein guter, frommer Mönch,
der Padre Alfrado, ins Thal des Rio Arraio und
versammelte die Kinder der Thalbewohner täglich in
einem Häuschen zum Unterricht und zu religiösen
Uebungen. Die Pflanzer in weitem Umkreise benützten
diese Gelegenheit und sandten ihre Kinder nach dem
Schulhaus unter den schattigen Eichen; die Schüler¬
zahl wuchs, und eines Tages erschienen Diego Mejias
Kinder mit ängstlichen Gesichtern und schüchternen
Stimmen an der Thüre des Schulhauses und baten
Padre Alfrado, am Unterricht teilnehmen zu dürfen.
Man besprach dieses neue Beginnen in Don Jose
Hutardos Haus. Es war schwer Ifür einen Hutardo,
einem Mejia zu folgen. So wartete man ein Jahr.
Nun schien es aber, daß die Mejias etwas empfingen,
wozu die Hutardos ein ebenso gutes Recht hatten,
so geschah es eines Morgens, daß der Kleine Jose
Hutardo in die Schulstube trat und, ohne den Hut
abzunehmen, dem Padre verkündete, daß ihn sein Vater
in die Schule schicke. Der „Kleine" Jose war etwa
fünfzehn Jahre alt, aber durchaus nicht klein, sondern
fast sechs Fuß hoch. Seinen Beinamen der Kleine
Jose —el nino Jose —verdankte er einzig und allein
dem Umstande, daß er den Namen seines Vaters trug;
und der Große Jose war älter, aber nicht größer.

„Nimm deinen Hut ab," sagte der Padre freund¬
lich. „Kannst du lesen?"

„Nein."
Ein leises Kichern erhob sich von den Schulbänken,

und Joses Stirn runzelte sich unwillig. Da er weder
lesen noch schreiben konnte, so führte ihn der Lehrer
zu den Anfängern. Aufrecht, die Hände in den Taschen,
mit trotzigem Blick auf die lachenden Schüler, schritt

er auf seinen Platz zu. setzte sich und starrte vor sich
hin. Er vernahm das lustige Gelächter um ihn herum;
verstohlen blickte er nach der Seite. Zufällig saß da
Mercedes Mejia, das neunjährige Töchterchen von
Don Ramon; sie lachte nicht, sondern sah ihn ernsthaft
an, und als ihre Blicke sich begegneten, nickte sie ihm
ein „buenos dias!“ zu. Es war der erste freundliche
Gruß, der dem Knaben zu teil geworden, und ob¬
gleich er ihn nur nachlässig erwiderte, so hatte-er ihn
doch gefreut, und die düstere Wolke des Unmutes ver¬
schwand aus seinem hübschen Gesicht. Das Mädchen
reichte ihm ein Buch. Er nahm es und sah es neu¬
gierig an.

Er war kein guter Schüler fürs Lernen; vielleicht
war er schon zu alt. Obgleich er besser schwimmen,
besser reiten, besser klettern und schneller laufen konnte,
obgleich er die Gewohnheiten jedes Vogels, jedes
Tierchens in Feld und Wald besser kannte als irgend
einer seiner Schulkameraden, so wollte ihm die Weis¬
heit der Bücher doch nicht in den Kopf. Sein Geist
dachte wohl zu viel an andre Dinge. Aber es war
gefährlich für die andern Schüler, ihn wegen seiner
Ungeschicklichkeit im Lesen und Schreiben zu verspotten.
Er war kalt, verschlossen, nur mit Mercedes stand er
aus freundschaftlichem Fuße. Oft wenn der große
Knabe hilflos und stumm vor dem Padre stand, ohne
antworten zu können, da war es das kleine Mädchen,
das ihm die Antwort zuflüsterte trotz der ihr drohen¬
den Bestrafung. Und El Nino Jose hatte ein dank¬
bares Herz; er erklomm die höchsten Bäume, um ihr
eine Frucht zu holen; er durchwatete die schlammigsten
Sümpfe, um ihr einen schönen Blumenstrauß zu sam¬
meln; er begleitete sie nach Hause und verteidigte sie
gegen Angriffe von andern Schülern.

Dritthalb Jahre ging El Nino Jose schon in die
Schule; da starb sein Vater, der alte Jose, und
El Nino kam nicht mehr in die Schule: er mußte jetzt
„arbeiten" ; seinen Namen„El Nino" aber behielt er.

Niemand vielleicht in der Schule bedauerte seinen
Abgang, außer seine kleine Freundin Mercedes, die
jetzt ein hübsches Mädchen von zwölf Jahren mit
großen, dunkeln Augen geworden war. Als er die
Schule verließ, gab sie ihm ein kleines Gebetbuch, das
sie als Preis erhalten hatte und das ihr teuerster
Schatz und höchster Stolz war. Sie allein empfand
El Ninos Abwesenheit; die andern Mädchen begannen
sie jetzt laut zu verspotten und hießen sie nur noch
„Senorita Jose". Dieser Name blieb an ihr haften
trotz ihres Zorns, und je mehr sie sich dagegen wehrte,
desto mehr bestanden die andern auf diesem Spott¬
namen. Sie haßte den Namen; nach und nach be¬
gann sie gar dessen unschuldigen Träger zu hassen.

El Nino Jose wuchs währenddessen zum Manne
heran, und wie ein Mann besorgte und bebaute er
seine väterliche Besitzung und waltete als der Herr
des kleinen Hauses unter dem Weinlaub. Diese Über¬
nahme der Geschäfte der Plantage schloß für ihn ganz
natürlich auch die Feindschaft gegen alles, was Mejia
hieß, ein, die Mejias erwiderten diese Gefühle, und der
Bruch zwischen den beiden Nachbarn blieb bestehen.

Im Anfang ging El Nino noch manchmal hinüber
zu Mercedes, um ihr kleine Geschenke zu bringen, wie
er in der Schule gethan hatte. Aber er wurde kalt
empfangen, bald gab man ihm zu verstehen, daß er
besser sortbliebe, und selbst Mercedes behandelte ihn
anders als früher. Mißmutig zog sich der Jüngling
auf sich selbst zurück. —Die meiste Zeit verbrachte er
nun, um in den Wäldern der Hügel umherzustreifen,
um Holz zu fällen und den Urwald auszureuten. Seine
Pflanzung war klein; er dachte sie zu vergrößern, um
wenigstens die Mejia in diesem Punkte zu übertreffen.
Seine Gewandtheit im Baumfällen war geradezu
wunderbar. Die Leute lachten über diesen sonder¬
baren Einfall El Ninos, seine Pflanzungen zu ver¬
größern, und selbst Mercedes, das schlanke Mädchen mit
den dunkeln Augen, verhöhnte ihn vor andern Leuten.

El Nino Jose war zwanzig Jahre alt geworden,
ein hübscher Mann, schlank und aufrecht wie eine junge
Tanne. Im Thale des Rio Prraio verbreitete sich
das heimliche Gerücht von einer bevorstehenden Re¬
volution, von einem drohenden Kriege mit Spanien;
die politischen Neuigkeiten ließen die persönlichen An¬
feindungen für einige Zeit in den Hintergrund treten.
Man sprach nur noch von der Unabhängigkeit Cubas,
vom„freien" Cuba, „Unabhängigkeit oder Tod" wurde
das Lo'ungswort der Jugend. El Nino Jose hielt sich von
allem fern; er war verstimmt. Gram schien an seinem
Herzen zu nagen. Dona Teresa, seine Mutter, wußte
sich nicht mehr zu helfen; eines Tages begab sie sich
zu einer befreundeten, sehr reichen Nachbarin und er¬
zählte ihr das ausfallende Wesen ihres Sohnes und
bat sie zugleich um Rat. Die gute Nachbarin suchte
sie zu trösten, so gut sie konnte, und erzählte ihr den
Kummer und die Sorgen ihrer eignen Familie; sie
sprach ihr von dem drohenden Kriege und wie ihr
Mann und ihre Söhne dann unter die Waffen ge¬
rufen würden und sie allein auf der großen Plantage
verbleiben müßte. Der Gedanke, allein und verlassen

zu sein, bekümmerte die reiche Freundin so sehr, daß
sie weinte, und Dona Teresa kehrte nach Hause zurück,
wenn nicht getröstet, so doch beruhigt, mit der wohl-
thuenden Gewißheit, daß es noch andre Sorgen als ihre
eignen auf dieser Welt gebe.

El Nino sagte nicht viel, als ihm seine Mutter
von ihrem Besuch erzählte; nur bei der Nachricht vom
Krieg blitzten seine Augen aus. Von da an ging er öfters
ins Thal hinunter nach dem Dorfe Sonora. Eines
Tages hatte er dort erfahren, daß der Krieg ganz
sicher kommen werde; ein Führer der Aufständischen
war im Thal erschienen, um es zum Aufstand zu be¬
wegen und um Mannschaft zu werben. Die Aufregung
und die Begeisterung wuchs tagtäglich. Man war der
spanischen Mißwirtschaft, der spanischen Aussaugungs¬
und Schmarotzerpolitik herzlich satt. Als der Guerilla-
sührer im Dorfe Sonora erschien, so eilten die Pflan¬
zer von allen Seiten herbei, um ihn zu hören. Und
er redete mit dem Feuer patriotischer Begeisterung.
Als El Nino abends nach Hause kam, verkündete er
seiner Mutter seinen Entschluß, Soldat zu werden.
Sprachlos, wie vom Schlage getroffen, lehnte sie gegen
die Wand zurück; er brachte ihr einen Stuhl; ohne
ein Wort zu sagen, setzte sie sich nieder.

Am andern Morgen war sie stolz daraus, die Mutter
eines Soldaten zu sein. Unter irgend welchem Vor¬
wand ging sie sogar hinüber zu den Mejias, um ihnen
den Entschluß ihres Sohnes mitzuteilen. Mercedes
war nicht zu Hause, aber ihre Mutter, Dona Ma-
neola sprach noch einige Tage nachher davon, als ob
die Mejias jetzt hinter den Hutardos zurückständen.
Der plötzliche Stolz von Dona Teresa hatte sie über¬
rascht. Mercedes' dunkle Augen flammten Blitze, als
sie davon hörte.

Am folgenden Tag ging El Nino nach dem Dorfe
hinunter zum Exerzieren; Männer, Weiber und Kinder
ergötzten sich an dem militärischen Schauspiel. Gegen
Abend ließen sich auch die beiden Söhne Mejia als
Krieger für das „freie" Cuba anwerben, und in kurzer
Zeit folgten fast alle jungen Männer des Thales.

Endlich kam eines Abends der Befehl, die ganze
Schar der Krieger in vollständiger Ausrüstung zu ver¬
einigen und gegen eine spanische Heeresabteilung zu
marschieren, die nach Osten vordrang. Ueberall die
größte Aufregung, die lebhafteste Begeisterung! Das
war der Krieg! Es lebe der Krieg! Zum letztenmal
ging noch jeder für die Nacht nach Hause, um sich zu
rüsten und Abschied von den Seinen zu nehmen.

Seine Mutter erwartete ihn; ihre Augen ruhten
auf dem einzigen Sohne, den sie verlieren sollte. Aber
sie bezwang ihre Rührung. Unter der Thüre des
Hauses stehend, blickte El Nino noch einmal hinaus
auf das heimatliche stille Thal, das im Abendrot
strahlte. Sein Auge fiel auf das Haus jenseits des
Flusses; sein Geist war regungslos. Aber er dachte
der vergangenen Zeit. Gestalten bewegten sich dort
drüben, seine Miene änderte sich nicht. Selbst Mer¬
cedes in hellem Kleide trat vor das Haus und ging
den Hügel hinunter; sein Gesichtsausdruck wechselte
nicht. Erst vielleicht eine Viertelstunde später er¬
wachte er aus seiner Träumerei und verließ das Haus.
Seine Mutter kochte das Abendessen. Langsam stieg
er gegen den Fluß hinunter, überschritt das Wasser
und ging auf dem Pfad dahin, der nach Mejias Haus
hinaufführte und der ihm von der Schulzeit her wohl-
bekannt war.

Plötzlich stand er vor Mercedes Mejia.
Ob er überrascht war oder nicht, niemand hätte

es sagen können, denn er sprach kein Wort, und sein
Gesicht war beschattet, während die letzten Abendstrahlen
auf Mercedes' tief errötenden Wangen spielten. Sie
trug den Hut in der Hand. Er trat aus dem Weg,
um sie vorübergehen zu lassen. Sie blickte ihn starr
an und blieb ruhig stehen. Mit etwas beklommener
Stimme sagte sie endlich:

„Ich habe gehört, daß du morgen sortgehst?"
„Ja, morgen in aller Frühe."
„Wann wirst du wieder zurückkommen?" fragte sie

nach einer Weile, das Band ihres Hutes in den Fingern
drehend.

„Weiß es nicht— vielleicht nimmer."
Hätte er ihr in diesem Augenblick ins Antlitz ge¬

sehen, so hätte er den plötzlichen Wechsel ihres Gesichts¬
ausdruckes bemerken müssen; sie hob ihre Augen zum
erstenmal zu ihm empor, der trotzige Blick war dar¬
aus verschwunden. Er aber hatte nach einer Schleife
ihres Kleides geblickt, die halb losgerissen war; er
zeigte darauf hin und sagte:

„Du wirst die Schleife verlieren," und fügte lang¬
sam hinzu, „und ich weiß auch, daß sich niemand
darum bekümmert."

Eine übermächtige Gewalt kam über sie und zwang
sie zu erwidern: „Ja , es mag wohl sein, daß sich
niemand darum bekümmert, ich jedenfalls nicht."

Ein Blick aus seinem Auge traf sie voll unaus¬
sprechlichen Jammers. „Ja , ich wußte es. Niemand
kümmert sich um mich, außer meine alte Mutter,"
sagte er traurig.
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Plötzlich streckte er die Hand, in der er etwas hielt,

aus und sagte: „Hier." ‘
Unwillkürlich griff sie danach, und er gab ihr das

kleine Gebetbuch zurück, das'Zw ihm einst in der Schule
gegeben.

„Ich dachte." sagte er. „du möchtest es vielleicht
wieder haben, deshalb habe ich es hierhergebracht."

Ehe sie sich von der Ueberraschung, das Büchlein
in ihrer Hand zu finden, erholt hatte, war er weg¬
gegangen. Sie wollte ihm Nacheilen; aber seine mächtige
Gestalt verschwand bald im dämmernden Abendlicht.
Langsam, mit schwerem Herzen, schritt sie nach Hause.
Dort wurde bis spät in die Nacht hinein gearbeitet, um
die Ausrüstung der beiden Brüder Mercedes' zu vollen¬
den. Schon in aller Frühe waren die Mejias wach.

„Es wundert mich." sagte Mercedes Mutter plötz¬
lich, als man beim Morgenessen am Tische saß, „was
Dona. Teresa thun wird, wenn ihr Sohn fort ist."

Niemand erwiderte etwas darauf, so fuhr sie fort:
„Sie dauert mich; sie wird so ganz allein sein.

Allerdings war er ja auch nicht gerade der beste Sohn,
und so wird sie ihn nicht allzusehr vermissen."

„Kein guter Sohn." brach Mercedes zornig her¬
vor, „aber der erste Soldat, der sich für die Aufständi¬
schen einschreiben ließ."

Die Mutter sah ihre Tochter staunend an; als sie
den zornigen Blick und die geröteten Wangen des
Mädchens gewahrte, erwiderte sie sanft:

„Ich sage ja nichts gegen ihn."
„Doch, du schimpfst immer gegen ihn. und die

andern hier auch. Und keiner von allen ist seiner
würdig. Alle schimpfen sie über ihn in seinem Rücken.
Warum thun sie es nicht ihm ins Gesicht? Er war
der erste Soldat, und er ist der beste Soldat der
ganzen Compagnie."

„Hat ihn jemand mehr geschmäht als du, Mer¬
cedes?" fragte die Mutter triumphierend.

„Ich weiß, was ich Böses über ihn gesagt habe,"
erwiderte Mercedes erregt. „Aber ich habe es ihm
auch ins Gesicht gesagt. Als ich ihm vorwars, daß
er meine Brüder angegriffen und geschlagen habe, da
wußte ich, daß ich eine Lüge sagte; denn sie hatten
ihn herausgefordert und angegriffen. Auch er wußte
wohl, daß ich selbst nicht glaubte, was ich ihm vor¬
warf, und es ist mir jetzt recht, daß er es wußte."

Thränen standen in 'ihren Augen, und sie rannte
zur Thüre hinaus. Vom Walde herüber klangen Axt¬
schläge; offenbar hieb El Nino noch Holz für seine
Mutter. Herrlich erhob sich die Sonne über die Sier-
ras. Weinend schaute Mercedes nach dem Hause hin¬
über, als El Nino, die Büchse auf der Schulter, zum
letztenmal aus dem elterlichen Hause trat. Er war
der erste bei der Anwerbung gewesen; er wollte jetzt,
wenn es galt, nicht zu spät kommen. Er schritt den
Pfad hinunter mit leichtem Schritt; unten blieb er
stehen und schaute zurück; seine Mutter stand unter
der Thüre; er grüßte sie zum letztenmal und verschwand
in den Zuckerfeldern. Rasch überschritt er den Fluß
und kam an der Stelle vorbei, wo er am Abend vor¬
her Mercedes getroffen hatte. Neben ihm fiel etwas
zur Erde. Er hob es auf. ein kleines Paket, um¬
wunden mit blauweißer Schleife— den Farben der
Aufständischen. Das Gewehr entsank fast seinen Händen,
als er es öffnete: das Gebetbuch, das er Mercedes zurück¬
gegeben hatte, befand sich in der Umhüllung. Hatte
sie es verloren? Oder einer ihrer Brüder? Oder hatte
sie es absichtlich hierhergeworfen? Ihm aus den Weg?
Das Geheimnis war zu tief für ihn. Nach langem
Ueberlegen band er es wieder zusammen und steckte
es in seine Rocktasche, damit er es einem von Mer¬
cedes' Brüdern zurückgebe drunten in Sonora. Raschen
Laufes eilte er weiter. Eine Stunde später folgten!
Mercedes' Brüder. Sie selbst war zu Hause geblieben,
betrübt und niedergeschlagen unter der Thüre sitzend.
Gegen Mittag kehrten ihre Eltern von Sonora zurück,
wohin sie ihre Söhne begleitet hatten. Die Com¬
pagnie war abmarschiert nach der Brücke weiter unten
im Thal. Lautlos horchte Mercedes auf das Gespräch
der Alten über das feine Aussehen der Krieger, die
Ansprache des Hauptmanns, das Jubelgeschrei der Sol¬
daten. die Begeisterung der Menge. Es lebe das unab- !
hängige Cuba! Ihr Vater war außerordentlich erregt.
Plötzlich nahm sie ihren Strohhut, schlich aus dem I
Hause und rannte am Hügel dahin, leicht und schnell!
wie ein Reh. Sie kannte jeden Fußweg, und in einer
Stunde erreichte sie die offene Straße, auf der die
Krieger marschierten; sie waren noch nicht vorüber-
gekommen. Hinter Gebüsch am Wegrand versteckte sie
sich. Bald vernahm sie das Geräusch der sich nähern¬
den Soldaten. Aufrecht und selbstbewußt marschiertej
El Nino in vorderster Reihe vorüber. Sie sah bloß
ihn. Niemand hatte das Mädchen bemerkt.

Als Mercedes gegen Abend nach Hause kam, waren !
ihre Eltern sonderbar still; niemand sprach ein Wort.
Die Mutter ängstigte sich um ihre Söhne. Der Vater -
rauchte und schien nachzudenken. Plötzlich stand er j
auf, ging auf die Wand zu und nahm seine alte, !
lange, einläufige Büchse herunter und sagte: >

„Gieb mir meinen Rock, Mamita, bei Gott! Ich
werde ihnen folgen."

Die Frauen sprangen ängstlich auf.
„Was in der Welt willst du thun, heilige Maria!

so alt und so schwach wie du!" sagte die Mutterweinend.
„Ich kann ein Gewehr handhaben," antwortete der

Vater entschieden.
„Und was soll aus uns werden?" fragte sie be¬klommen.
„Ich folge ihnen," war seine Antwort.
In aller Eile suchte Mercedes das Nötigste zur

Abreise zusammen; neues Leben schien in sie gekommen
zu sein; ihre Augen leuchteten voll stolzer Sieges¬
freude.

„Ich werde für dich sorgen, Mamita." sagte sie,
ihre Mutter zärtlich umarmend. Und als diese laut
aufseufzte, fügte Mercedes tröstend hinzu: „Die einzige
Familie mit drei Soldaten im Krieg!" Die Mutter
erfaßte den Sinn dieser stolzen Worte und trocknete
ihre Thränen. Dona Teresa hatte nur einen Sohn
und war jetzt ganz allein; sie aber hatte drei Krieger
und war nicht ganz verlassen.

„Ich werde für dich sorgen, Mamita!" wiederholteMercedes.
Don Diego Mejia nahm Abschied von Weib und

Tochter und eilte der Compagnie nach.
Am nächsten Morgen machte Dona Maneola Mejia

den ersten Besuch nach langen Jahren bei Dona Teresa;
sie war die erste Person des Thales, die wissen sollte,
daß alle streitbaren Mejias in den Krieg gezogen
waren. Sie wiederholte ihre Besuche; denn man durfte
jetzt inmitten des Krieges den alten, persönlichen Hader
vergessen.

Mercedes aber erschien nie bei Dona Teresa.
Die Compagnie, in der El Nino Jose und die

drei Mejias dienten, bildete einen der zahlreichen
Truppenkörper, die als Aufständische in fortwähren¬
dem Kleinkrieg die Spanier bekämpften. Bald tauch¬
ten sie in der Nähe der Havanna ans, bald riefen
sie eine der östlichen Provinzen zu den Waffen,
bald fochten sie in den gebirgigen Gegenden des Westens
Mann gegen Mann, den Spaniern niemals Ruhe,
niemals Pardon gewahrend, bald durchbrachen sie in
heroischem Ansturm die spanische Befestigungslinie und
beunruhigten gar das Hauptquartier. Der Krieg erfüllte
nicht, was so manche von ihm erhofft hatten. Oftmals
waren es lange, anstrengende Märsche; man schlug Lager
auf, die man bald wieder verließ; später waren es
gefährliche Expeditionen, um Nahrung für die Truppen
herbeizuschaffen. Manch einer verlor den Mut. manch
einer wurde krank und starb am Fieber, so auch einer
der zwei Brüder Mercedes'. Man achtete den alten
Mejia ob seines Alters und seiner Treffsicherheit; man
liebte den jungen Mejia, denn er war lustig und
heiter und unterhielt die Compagnie mit einem Lied
oder einem Tanz. El Nino zeichnete sich nicht aus.
außer daß er größer und vielleicht schweigsamer als
alle andern war. Stoch immer trug er das Paket mit
sich herum. Er hatte bei den Brüdern Mercedes' etwas
unbestimmt nachgefragt, ob sie am Morgen des Ab¬
marsches nichts verloren hätten. Da sie nichts ver¬
loren hatten, so gab er sich zufrieden und behielt das
Büchlein. Manchmal öffnete er das Bündel sehr sorg¬
fältig und las ein wenig und verpackte es wieder.

Der Krieg zog sich in die Länge; Gefechte wurden
häufiger und die Nahrung seltener. El Nino stand
immer im Kampfe; an seiner Seite fielen feine Kame¬
raden; er war noch nie verwundet worden. Still und
ruhig erfüllte er die Pflicht des Kriegers; niemand
lobte ihn, niemand tadelte ihn. Still und ruhig faß
er am Wachtfeuer, gelassen, aber immer achtsam stand
er Wache.

Das Leben war hart und voll Entbehrung; manch¬
mal fehlte es an den notwendigsten Lebensmitteln.
Glücklicherweise waren sie an Beschwerden und Unge¬
mach gewöhnt; sie lebten wie sie konnten, sie fischten
in den Flüssen und jagten in den Wäldern. Auch
die zu Hause duldeten und waren elend. Dona Ma¬
neola befand sich noch in der erträglichsten Lage; denn
sie hatte Mercedes. In kurzer Zeit hatte Mercedes
gelernt. Fallen fürs Wild zu stellen, Fische im Flusse
zu sangen, sie lernte schießen und bebaute den kleinen
Garten. Ueberall, wo Unglück und Elend war, konnte
man Mercedes finden. Nur ein Haus hatte sie noch
nie betreten: das Haus im Schatten des Weinstocks.
Aber warum Dona Teresas Holzstoß sich nie ver¬
minderte, warum hin und wieder ein Hase oder ein
Vogel oder ein Ei vor ihrer Thüre lag, niemand wußte
es zu erklären. Des Kriegs war kein Absehen, und
der Grausamkeit, der Verwüstung war kein Ende;
das Elend in den Provinzen wurde größer und uner¬
träglicher. Viele der Krieger kamen während der
Regenzeit heimlich nach Haufe auf Urlaub; die Ver¬
wundeten kehrten wieder. El Nino war nie nach
Hause gekommen; er schickte seiner Mutter alles, was
er ersparen konnte, aber er war nie ernstlich ver¬
wundet worden und hatte nie Urlaub genommen. Im

dritten Jahr erst dachte er daran, die Heimat einmal
wiederzusehen.

Eines Tages erhielt Don Mejia einen Brief von
zu Hause, in dem ihm unter anderm mitgeteilt wurde,
wie arm, elend und kränklich Dona Teresa sei. Als
El Nino davon hörte, wußte er, daß Mercedes den
Brief geschrieben hatte und daß er ihm galt. Er bat
um Urlaub, aber man ließ ihn wissen, daß wichtige
Ereignisse bevorstünden und deshalb kein Urlaub ge¬
währt werden könne. Gefecht folgte auf Gefecht und
Marsch aus Marsch. Eines Tages kämpften sie in
weiter, offener Ebene. Unter den feindlichen Truppen
war eine Abteilung Scharfschützen, die, wohl beschützt
hinter Felsen, den Aufständischen vielen Schaden zü-
fügten. Nur mit vielen Opfern war es diefen ge¬
lungen, das tödliche Feuer zu vermindern. Doch ver¬
blieben immer noch einige Spanier hinter den Felsen,
besonders einer derselben traf sein Ziel immer mit
unfehlbarer Sicherheit. Schuß auf Schuß wurde nach
ihm abgefeuert. Endlich war er ruhig. Ihre Hoff¬
nung belebte sich wieder. Pedro Mejia, der jetzt ein¬
zige Bruder Mercedes', sprang übermütig auf und
schwenkte seine Mütze. In demselben Augenblick zeigte
sich am Felsen ein kleines Wölkchen weißen Rauches,
Pedro schlug mit den Armen in die Luft hinein und
fiel zu Boden— tot. Ein Schrei des Schmerzes und
der Wut erhob sich aus der Linie der Aufständischen;
der arme alte Vater, selbst mit einer Fleischwunde im
Arm. kroch hinüber zu seinem Sohn und fiel über
den Leichnam her. Der spanische Schütze war noch
unverletzt: er war sicher hinter seinem Felsen. Wie
wäre es möglich, ihn zu vertreiben? Ein Sturm über
das offene Feld wäre der Tod noch von vielen Braven.
Ein kleines Gehölz streckte sich links gegen den Felsen
hin, ohne sich aber bis aus Schußweite zu nähern.
Zwischen Wald und Felsen dehnte sich eine leichte An¬
höhe aus, aus der einige Gefallene lagen. Wenn es
möglich wäre, diesen Hügel zu erreichen, so könnte man
den Schützen von hinten fassen. El Nino hatte Don
Diego geholfen, den Leichnam seines Sohnes auf die
Seite zu schaffen; alsbald ergriff er seine Flinte und
verschwand in dem Gehölz. Noch besprachen die Auf¬
ständischen die Möglichkeit dieses Angriffes von hinten,
als ein Mann am Waldrande auftauchte. Er rannte
gebückt dahin; es war El Nino — ein todesmutiges
Unterfangen. Schüsse krachten. Da warf er seine
Arme in die Höhe und fiel platt auf den Boden zwi¬
schen beiden Linien. Wildes Angstgeschrei erhob sich
unter den Aufständischen. Plötzlich hatte einer feiner
Kameraden bemerkt, wie er sich langsam auf dem
Bauche den Hügel hinan bewege. Er lebte; ängst¬
liches Beben erfüllte die Gemüter der Krieger. Er
näherte sich der Spitze der Anhöhe; er zielte, sich gegen
den Boden drückend. Ein Rauchwölkchen erhob sich
hinter dem̂ Felsen; in demselben Augenblick krachte
auch sein Schuß. Am selben Tag aber flog keine
Kugel mehr vom Felsen her. Als El Nino abends
in das Lager zurückkam, war er vom Kopf bis zum
Fuß mit Staub bedeckt und hatte ein Loch in seiner
Uniform nahe an der Achsel. Sogleich war er dem
von Schmerz niedergedrückten Don Diego behilflich,
die Leiche seines Sohnes nach der Heimat zu fchicken.
Don Diego nahm El Ninos Hilfe mit stummer Dank¬
barkeit an. Seiner Mutter ließ El Nino durch den
alten Mann sagen, daß es ihm gut gehe, „und Merce¬
des sage," fügte er hinzu, „daß ich ihn gerächt habe."
Don Diego drückte ihm kräftig die Hand und ließ ihn
nun allein im Lager im strömenden Regen und zer¬
setzter Uniform. Was El Nino manchmal betrübte,
war das Büchlein, das er nicht zurückgeben konnte,
und das eine Kugel zerrissen hatte.

El Nino war jetzt berühmt.
Während der Regenzeit bezogen die Krieger ein

festes Lager in den Sierras. Eines Tages erhielt
El Nino einen Brief, in Mercedes' Handschrift—
der einzigen, die er kannte. War seine Mutter tot?
Das war sein erster Gedanke beim Anblick des zer¬
knitterten, beschmutzten Briefes, der mindestens einen
Monat lang aus dem Weg gewesen war. Nach langem,
ängstlichem Zögern öffnete er das Schreiben endlich,
und mühsam buchstabierte er die Worte. Ohne An¬
rede begann der Brief mit der Mitteilung, daß Pedro
begraben worden sei und daß ihres Vaters Wunde zu
heilen beginne. Dann sprach sie von seiner Mutter,
die trotz ihrer Kränklichkeit zum Begräbnis gekommen
sei, daß sie aber sonst nie zu ihnen komme. Ihr
Vater habe ihr erzählt, wie er ihren Bruder gerächt
habe. Hier brachen die Mitteilungen ab, und plötz¬
lich, wie wenn̂sie ihre lange zurückgedämmten Gefühle
nicht mehr meistern konnte, schrieb sie ihm die innersten
Gedanken ihres sehnenden Herzens. Sie erklärte ihni.
daß sie ihn liebe— ihn immer geliebt habe, feitdem
er so gut gegen sie gewesen— er, ein großer Knabe
gegen ein kleines Mädchen in der Schule. Sie ge-
stand beschämt, daß sie ihn verhöhnt, verlästert habe,
sie wisse selbst nicht, warum; daß, wenn sie ihn am
grausamsten mißhandelte, sie ihn am meisten liebte.
An jenem Abend vor dem Abmarsch war sie ihm
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begegnet, weil sie ihm sagen wollte, daß sie ihn liebe,
und wie sie ihm erklärte, daß er ihr gleichgültig sei, hatte
sie sür ihn sterben mögen. Sie schrieb weiter, wie
sie ihre Liebe ihren Eltern gestanden, wie sie auch ver¬
sucht. mit seiner Mutter darüber zu reden— aber
sie fürchte sich vor ihr. Deshalb bitte sie ihn, nach
Hause zu kommen und es ihr selbst zu sagen. Auch
habe sie die Mutter immer mit Holz versorgt— um
seinetwillen. Dann erzählte der Brief noch, wie arm
und kränklich seine Mutter sei, wie er auf Urlaub
kommen sollte, um sie zu sehen. Wenn er käme, so
würden sie heiraten.

So schloß der Brief. Wohl weil Mercedes ein Weib
war, hatte sie noch eine Nachschrift hinzugefügt:
„Komme nicht ohne Urlaub; denn wenn Du nicht ehr¬
lich nach Hause kommst, so werde ich Dich nicht hei¬
raten."

Im Uebermaß seines Glückes las er diesen Satz
kaum und dachte nicht an die Krankheit seiner Mutter.
Erst als er das beseligende Gefühl, geliebt zu werden,
vollständig durchgekostet hatte, erinnerte er sich seiner
Mutter. Sie lag im Sterben; der Gedanke ließ ihm
keine Ruhe.

Er bat um Urlaub. Es war unmöglich, seine Bitte
zu gewähren. Aber der Gedanke an seine sterbende
Mutter verfolgte ihn immer. Er war bloß einige
Tagemärsche von der Heimat entfernt, und er>glaubte,
daß er hin- und zurückkommen könnte, ohne daß man
seiner Dienste im Lager bedürfte. So machte er sich
eines Tages unter strömendem Regen auf den Heim¬
weg. Ueberall, wo er vorüberkam, erblickte er die
Greuel des Krieges, Oede und Verwüstung, abgebrannte
Wälder, vernichtete Pflanzungen, zerstörte Häuser. Es
regnete immerfort. Am zweiten Morgen erreichte er
endlich sein heimatliches Thal, und auf bekannten
Pfaden eilte er jetzt dahin und rannte gegen Mittag
den Hügel hinan, auf dem sein väterliches Haus sich
erhob. Der ganze Hof war von Schlingpflanzen und
Unkraut überwuchert. Die Thür des Hauses war ge¬
schlossen. Ein tiefer Schrecken erfaßte ihn. Kam er
zu spät? Er drückte die Thür aus. Eine ärmliche,
magere Gestalt saß aus einem harten Stuhl in der
Nähe eines kleinen, rauchenden Feuers. Er trat in
den dunkeln Raum und erkannte seine Mutter — aber
wie verändert! Sie war ganz weiß und fast nur noch
ein Skelett. Mühselig richtete sie sich auf, und ihre
erloschenen Augen starrten fragend in die Dunkelheit
des Raumes.

„Mamita!" sagte er.
„Mein Nino \“  Sie streckte die Arme nach ihm aus,

würde aber gefallen sein, wenn er sie nicht in seinen
Armen aufgefangen hätte. Zärtlich setzte er sie auf
den Stuhl nieder. Und er mußte ihr nun erzählen
vom Krieg, von seinen Schlachten, von seinen Wunden,
von dem Hauptmann. El Nino war ein schlechter
Erzähler, karg mit seinen Worten. Die Mutter aber
lebte wieder auf in Gegenwart ihres Sohnes, und neue
Lebenskraft kam wieder über sie. Nachmittags ging
er mit der Büchse in den Wald hinaus und brachte
einige Eichhörnchen zurück, die er für sie kochte—das
erste Fleisch seit vielen Monaten. Der Zustand seiner
Mutter jammerte ihn. „Warum ist denn Mercedes nie
gekommen?" fragte er sie. Jedermann in der Nachbar¬
schaft war krank; auch Mercedes hatte das Fieber.

Daß Mercedes krank gewesen, erfüllte sein Herz
mit neuem, heißem Sehnen nach ihr. Er zog seine
durchnäßte Uniform aus und legte seine alten Kleider,
welche seine Mutter sorgfältig aufbewahrt hatte, wieder
an. Liebevoll steckte er das Gebetbüchlein, das eine
Kugel zerrissen, zusammen mit Mercedes Brief in die
Tasche und machte sich auf den Weg. Es war Abend,
ein milder, sanfter Abend nach langem Regen; vom
Meer her zogen große, dunkle Wolken, Bergen gleich,
neuen Regen verkündend. Hastig sprang er über den
angeschwollenen Fluß und eilte den Fußpfad hinan.
Plötzlich stand er vor Mercedes. Sie holte Wasser an
der Quelle. Fast deuchte es ihn, als ob dieses Mäd¬
chen im schwarzen, abgetragenen Kattunkleid nicht
Mercedes sein könne. Vor seinen Augen stand immer
noch das Bild der Mercedes vor drei Jahren. Und
hier stand sie so verändert— größer, ein Gesicht blaß
und bleich, mit dunkleren, größeren Augen. Als sie
El Nino erblickte, öffneten sich ihre Augen noch mehr,
sie griff nach ihrem Herz und schien nach Lust zu ringen.
Ihre Stimme klang zuerst an sein Ohr.

..Jose!"
Er wollte sie in seine Arme schließen; ihr ängstlich

starrer Plick hielt ihn zurück.
„In diesen Kleidern?" kam es leise über ihre

Lippen; sie wich vor ihm zurück. Er verstand sie nicht.
„Wo ist deine Uniform?" fragte sie.
„Zu Hause. Warum?" antwortete er ruhig,

ahnungslos.
„Hast du Urlaub?" fragte sie eifrig; sie schien eine

befriedigende Antwort zu erhoffen; ihr Auge ruhte sanft
aus seinem Gesicht.

„Urlaub?" wiederholte er. „Ich —ich—" Daran
hatte er gar nicht mehr gedacht; die Nachschrift des

Illustrirte Welt.
Briefes fiel ihm ein. „Nein, ich habe keinen Urlaub,"
fuhr er langsam fort, die Worte suchend, um sich zu
entschuldigen. Aber sie ließ ihm nicht die Zeit dafür.

„Was willst du denn in diesen Kleidern?" fragte
sie wieder.

„Ich —ich —" begann er zu stammeln, als end¬
lich der volle Sinn ihrer Worte ihm aufdämmerte.

„Du bist ein Ausreißer," sagte sie verächtlich und
kalt, mit todbleichem Antlitz und stieren Augen.

„Ein was?" fragte er vollständig verblüfft.
„Du bist ein Fahnenflüchtiger und ein Feigling!"

wiederholte sie langsam.
All sein Herzblut schoß ihm in den Kopf; mit

eisernem Griff faßte er sie beim Arm, daß sie hätte
laut aufschreien mögen.

„Mercedes," sagte er zitternd und bebend, „sage
das nicht mehr—wenn du ein Mann wärest, so kämest
du nicht von der Stelle."

Hastig stieß er ihren Arm zurück und rannte davon.
Das Gewitter, das schon lange gedroht hatte, brach
endlich los. Der Regen fiel in Strömen; aber sie
achtete es nicht. Regungslos starrte sie nach dem Hause
hinüber, obwohl sie nichts sehen konnte. Es regnete
die ganze Nacht und während der folgenden Tage.
El Nino fürchtete den Regen nicht; tagelang streifte
er draußen umher, um seine Mutter für die Zukunft
mit Lebensmitteln zu versorgen; sie sollte wieder kräftig
und gesund werden.

Auch im Hause des Don Diego Mejia herrschte
die Armut, noch mehr aber Kummer und Schmerz;
der Tod ihrer beiden Söhne war für Mercedes' Mutter
ein harter Schlag gewesen. Und jetzt befand sich Mer¬
cedes noch in einem Geisteszustand, der an Wahnsinn
zu grenzen schien. Mit ängstlichem Bangen beobachtete
die Mutter ihre Tochter. Zwei Tage lang hatte sie
nichts gegessen und kein Wort gesprochen. Stunden¬
lang blickte sie übers Thal hinüber. Die Fragen ihrer
Mutter beantwortete sie gar nicht oder nur ausweichend.
Ihr Herz war schwer wie Blei, und es gelang ihr
nicht, den Gedanken an El Nino daraus zu vertilgen.
Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, trotzdem sie ihn
immer suchte.

Spanische Plänkler hatten sich in der Gegend ge¬
zeigt; das Thal des Rio Hrraio glich einem ungeheuren
See. Einmal, als sie ziellos nmherstreifte, kam sie
hinunter bis an die Straße, auf der einst El Nino
in den Krieg gezogen. Vier spanische Reiter kamen
langsam dahergeritten und begannen sie über die Wege
der Gegend auszufragen. Besonders eifrig erkundigten
sie sich nach dem Weg zum Oberlauf des Flusses, wo
eine Brücke über denselben führen solle. Sogleich dachte
sie an El Nino; er würde gefangen genommen, er¬
schossen werden. Sie stellte sich, als ob sie das Thal
des oberen Flusses gar nicht kennen würde, beschrieb
ihnen aber ganz genau die Wege gegen das Meer hin.
Mittlerweile waren noch mehr Spanier angekommen;
zuletzt waren es ihrer mindestens zweihundert. Sie
fürchtete sich. Der Hauptmann ritt auf sie zu und begann
sie von neuem auszuforschen über die Wege nach dem
oberen Thal und der Brücke des Rio Drraio. In
diesem Augenblick erst faßte sie sich wieder, und mutig
antwortete sie auf alle Fragen des Hauptmanns, immer
ihre Unkenntnis jener Brücke vorschützend. Am Ende
schickte sie der Offizier weg, da nichts von ihr zu er¬
fahren war. Sobald sie aus dem Bereich der Feinde
war, fing sie an zu laufen, so schnell sie nur ihre
Füße tragen konnten. All ihre Gedanken waren bei
El Nino. Wohl war er ein Fahnenflüchtiger und tot
für sie, aber er sollte nicht in die Hände der Spanier
fallen. Sie eilte durch Gesträuch, Schlingpflanzen und
Dornen dahin, durchwatete den Fluß und rannte den
Hügel hinauf.

Es war schon tiefe Nacht, als sie atemlos vor El
Ninos Haus ankam. Sie klopfte und drückte die
Thür aus.

„El Nino! Jose, Jose!" rief sie, nach Atem
ringend.

„Was willst du hier?" fragte El Nino dumpf aus
einer Ecke des dunkeln Raumes.

„Jose, die Spanier sind in der Nähe," stieß sie
hervor, „sie lagern drunten auf der Straße."

„Wo?"
Jn aller Eile, während er sich ankleidete, erzählte

sie ihm, was ihr begegnet war. Die Fahnentreue
des Soldaten regte sich in ihm. Das war offenbar
eine Schar Feinde, die dem Lager der Aufständischen
in den Rücken fallen sollten. Und sie waren schon weit
vorgedrungen; wenn sie jene Brücke, die er wohl kannte,
noch erreichen, so waren die Kubaner verloren. An¬
gesichts dieser ungeheuren Gefahr schien plötzlich der
Genius des Krieges den jungen Mann zu beleben. Als
er sich angekleidet hatte, war auch sein Plan entworfen
und festgestellt.

„Wo stehen die Spanier?" fragte er nochmals.
„Drunten im Thal, nicht weit von Sonora."
Er gab ihr seine Befehle wie einem Krieger. Sie

sollte den Fluß hinaufrennen nnd irgend jemand nach
dem Lager der Aufständischen in den Sierras schicken.

damit diese vor der drohenden Gefahr gewarnt würden
und ihre Maßregeln treffen könnten. Hatte sie jemand
gefunden, so sollte sie weitereilen flußaufwärts bis zur
Brücke, die über den Rio führt: diese Brücke mußte
zerstört werden und zwar vor Tagesanbruch.

„Die Brücke muß verbrannt werden," sagte er mit
gebieterischem Ton, „verstehst du, und wenn du es mit
deinen eignen Händen thun mußt. Sie muß ver¬
brennen— und jetzt gehe.

„Ich werde es thun," antwortete sie gehorsam. Sie
wollte gehen. Noch einmal wandte sie sich um; er hatte
jetzt das Gewehr auf der Schulter und die Axt in der
Hand.

„Aber du, Jose?" fragte sie beklommen.
„Geh," sagte der junge Soldat ernst. Sie ging.

Er trat zu seiner Mutter, um Abschied zu nehmen.
Als Mercedes an das Dickicht des Waldes kam, wandte
sie sich um und sah El Nino leichten Schrittes ins
Thal hinabsteigen.

Eine Stunde später erklangen drunten im Thal
am linken Ufer des Flusses Axtschläge; El Nino hieb
große Bäume und ließ sie gerade quer über den Weg
fallen, um ihn abzusperren. Von Zeit zu Zeit hielt
der Holzhauer inne und horchte auf; dann fuhr er
wieder fort. Er hatte schon mehrere Baumriesen des
Urwaldes umgehauen, daß sie über den Weg fielen und
eine Barrikade bildeten, zu deren Wegräumung Stun¬
den nötig wären. Aus der Ferne erklang der Huf-
schlag von Pferden auf weicher, durchnäßter Erde.
Sein geübtes Ohr sagte ihm, daß es ihrer drei oder
vier waren—eine Vorhut vielleicht. Mit dem Gewehr
in der Hand stieg er auf den Holzhaufen. Die Reiter
erschienen und bemerkten in der Dunkelheit der Nacht
die schwarze Masse quer über den Weg liegend. Be¬
hutsam näherten sie sich. Als sie bis auf hundert
Schritte herangekommen waren, da feuerte El Nino.
Ein Pferd stürzte, raffte sich aber wieder aus und
rannte im Galopp davon. Mehrere Pistolen wurden
aus ihn abgefeuert. Die Reiter wandten sich um und
verschwanden in der Nacht. El Nino schritt vorwärts
bis zu der Stelle, wo sie gehalten hatten; der Mann,
der gefallen, war nicht zu finden; seine Kameraden
hatten ihn wahrscheinlich mitgenommen. Er eilte den
Spaniern nach. Der Tag war im Anbrechen. Die
zweihundert Spanier waren eben im Begriff, ihr Nacht¬
lager zu verlassen, als plötzlich ein junger Mann auf
das Lager zueilte; er kam"gerade von der entgegen¬
gesetzten Seite als der, wo El Nino Holz gefällt hatte.
Er wurde angehalten und ans Wachtfeuer geführt und
kurz ausgefragt, was er wolle. Unerschrocken setzte er
sich ans Feuer und sah gleichgültig vor sich hin.

„Was willst du hier?" fragte ihn ein Offizier, als
er sich nicht regte.

„Braucht ihr keinen Führer?" fragte er nachlässig.
„Wer bist du?"
„Manche heißen mich einen Ausreißer," antwortete

er langsam.
Der Spanier sah ihn neugierig an.
„Nun, aber was willst du?"
„Ich dachte, man könnte hier vielleicht einen Führer

nötig haben."
„Das brauchen wir nicht, sind damit versehen,"

antwortete der Offizier grob. „Vor allem wollen wir
keinen Spion hier, hörst du?"

„Kennt ihr den Weg?" fragteer mit größter Ge¬
lassenheit. „Der Fluß, sowie alle Bäche der Gegend
sind ausgetreten. Es wird schwer halten, im Thal
hinaus vorwärts zu dringen, wenn man den Weg nicht
genau kennt."

„Unser Führer ist hier bekannt, auf Schritt und
Tritt ."

„Ja . Aber der Weg am linken Flußufer hinauf
ist versperrt," bemerkte El Nino ruhig. „Aufständische
sind auch in der Nähe; sie haben Kenntnis davon er¬
halten, daß ihr heute kommen würdet."

„Was sagst du da?" fragte der Offizier scharf.
„Jedenfalls ist der Weg am linken Ufer entlang

verbarrikadiert, und ich kenne einen Weg auf dem
rechten Ufer querfeldein, der wohl so nahe ist als der
andre," erzählte El Nino mit gleichmäßig leiernder
Stimme.

„Wo wohnst du?"
„Dort hinten im Walde."
„Wie lange schon?"
„Etwa dreiundzwanzig Jahre, wenigstens sagt meine

Mutter so."
„Dann kennst du die Gegend hier?"
„Wie meine Tasche."
„Warst du bei den Empörern?"
„Ah - Hah."
„Warum bist du von ihnen fort?"

„Por te amar perdi a Deus
Por ten amor ine perdi.“

(Für dich habe ich den Himmel verloren,
Um deiner Liebe willen habe ich mich jelbst verloren.)
So sang er lächelnd vor sich hin.
Man führte ihn vor den Hauptmann der Truppe;

auch dieser befragte ihn über den Weg und die Lage



575
der Brücke . Dann wurde er dem Führer der Truppen,
einem Neger , gegenübergestellt , und dieser bestätigte
El Ninos Aussagen über derp Weg am linken Ufer;
nur der Weg auf der rechten ' »Seite war dem Neger
nicht genauer bekannt ; daß er aber existiere , wußte er.
Die Offiziere berieten sich.

Plötzlich wandte sich der Hauptmann wieder an
El Nino . „Du sagst , daß der Weg teilweise versperrt
ist . Du magst recht haben . Aber bist du sicher, daß
der andre frei ist ?"

El Nino dachte nach.
„Ich will Sie führen ." antwortete er langsam.
„Aber garantierst du auch, daß die Brücke über den

Rio Prraio noch steht , daß wir sie passieren können ?"
„So viel ich weiß , steht sie jetzt noch ."
„Es geht um dein Leben !" bemerkte der Offizier.
El Nrno blickte ihn höchst gleichgültig an.
„Und wenn du uns verräterisch führen solltest , so

werden wir dich am nächsten Baum aufhängen ."
El Nino schien tief nachzudenken.
„Gut ! Ich will Sie führen !" wiederholte er einfach.
Im Lager herrschte große Ruhe ; man schien den

Plan noch einmal zu beraten ; El Nino aber schaute
drein , ruhig und unbewegt , als ob ihn alles nichts
anginge.

„Wir folgen dir, " sagte der Hauptmann endlich.
„Du wirst uns führen . Dein Leben steht auf dem
Spiel . Was verlangst du ?"

„Könnte ich nicht eine Tasse Kaffee haben ? Es ist
schon etwas lange her , daß ich nichts genossen habe ."

„Das sollst du haben, " erwiderte der Offizier , „und
gute Bezahlung dazu , wenn du uns richtig führst;
wenn nicht , so sei der Strick dein Lohn ."

Eine Viertelstunde später setzte sich die spanische
Schar in Bewegung.

El Nino marschierte zwischen zwei Soldaten an
der Spitze der Kolonne . Wohin marschierte er ? Was
dachte er ? Vor ihm der Tod . der schmachvolle Tod
des Verräters , des Verräters zum Heil seines Vater¬
landes und seiner Kameraden . Stundenlang ging er
so dahin , stumm und düster . Mulattenweiber begeg¬
neten ihm , die ihn kannten ; voll Abscheu spieen sie
vor ihm aus . und aus der Ferne ertönte der Ruf:
„Verräter ! Verräter !" Er kehrte sich nicht daran;
trotzig blickte er vor sich hin , auf seinen mageren
Wangen brannten zwei rote Flecken . Er dachte an
seine Mutter , an Mercedes , die ihn auch einen
Verräter genannt , wie diese Weiber , an den Brief,
den sie ihm geschrieben , an das Gebetbüchlein in der
Nähe seines Herzens . Rüstig schritt er vorwärts . Die
Frühlingssonne brannte auf die regendurchtränkte Erde
und erwärmte seine steifen Glieder . Der Weg führte
jetzt eben , an sumpfigen Orten vorüber , wo früher
herrliche Zuckerplantagen gestanden . Er wußte , daß
die Brücke nicht mehr fern sein konnte , und spähenden
Auges blickte er gegen den Horizont hinaus , ob sich
nicht eine Rauchwolke zeige — ein Rauchwölkchen und
der Tod ! Und als sie näher und näher an den Fluß
kamen und kein Rauchwölkchen aufstieg am fernen
Horizont , da sank sein Herz in Angst und Verzweif¬
lung . Vor ihnen dehnte sich noch eine bewaldete Hügel¬
kette aus ; war sie überstiegen , so stand man am flachen,
weiten Ufer des Flusses und konnte die Brücke er¬
spähen . Mt pochendem Herzen stieg er zur Hügelspitze
hinan . Von oben aus erblickte er die Brücke in voll¬
ständig gutem Zustand . Ein innerliches Weh beschlich
ihn . Wo war Mercedes?

Aller Augen waren auf die Brücke gerichtet , und
durch die Lüfte klang es : „Es lebe Spanien !"

„Warum rufst du nicht mit uns ?" fragte ihn ein
Offizier , ihn aus seiner Betäubung aufschreckend . „Du
hattest hier doch mehr zu verlieren als wir ."

„Wir sind noch nicht dort, " antwortete er trocken.
Einmal hatte er geglaubt , ein Rauchwölkchen aus¬

steigen zu sehen , aber es war wieder verschwunden;
sie waren jetzt nur noch vier Kilometer von der Brücke
entfernt , und die Brücke stand noch so sicher wie je.
Er selbst hatte also die Feinde auf dem nächsten und
sichersten Weg gegen das Lager seiner eignen Kriegs¬
gefährten geführt . Sein Herz schien zu brechen vor
Jammer . Fragend , ängstlich sah er sich um , ob er
auch den rechten Weg eingeschlagen hätte . Aber die
Spanier waren sicher , er mußte voran . Der Wald
verbarg ihnen die Brücke wieder.

Mercedes hatte den langen Weg flußaufwärts in
eilendeni Lauf zurückgelegt , sie hatte auf dem nächsten
Weg einen Boten nach dem Lager der Aufständischen
geschickt, um diese zu warnen . Vorsorglich hatte sie
Zündhölzchen mitgenommen ; aber niemand hatte sich
gefunden , der die Brücke zerstören würde.

Atemlos , verletzt und ermüdet war sie bald nach
Tagesanbruch bei der Brücke angekommen . Gewöhnlich
war der Fluß an dieser Stelle mehr tief als breit;
ein Knabe konnte mit Leichtigkeit einen Stein ans
gegenüberliegende , steilere Ufer werfen . Unterhalb der
Brücke war zur Sommerszeit eine Furt , welche die
Umwohner lieber durchschwammen , statt über die alte,
baufällige Brücke zu reiten . Aber von der langen
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Regenzeit her war der Fluß meilenweit aus seinen
Ufern getreten ; die Straße nach der Brücke stand
ganz unter Wasser , und ehe Mercedes nur die Straße
erreicht hatte , watete sie schon knietief im Sumpf
dahin . Ihr Herz war schwer . Wie war es möglich,
den Befehl auszusühren ? Aber es mußte sein . Sie
eilte nach dem Wald zurück und suchte dürres Holz
zusammen , und mit Hilfe einer langen Stange watete
sie mutige in die Flut hinein , tiefer und tiefer , bis
das Wasser an die Brust reichte . Die Zündhölzchen
hielt sie mit den Zähnen und das Holz in der einen
Hand über dem Kops . Es war schwer , gegen die Ge¬
walt des Wassers vorwärts zu dringen, ; entschlossen
kämpfte sie gegen die Strömung und erreichte endlich
die hölzerne Brücke . Als sie aber versuchte , ein Feuer
anzuzünden , versagten die Zündhölzchen . Nicht eines
brannte ; sie waren feucht . Verzweislungsvoll setzte sie
sich aus die Brücke nieder und weinte . Sie schauderte
und fror ; ihre Glieder schmerzten . Erst die warmen
Sonnenstrahlen erwärmten und belebten sie wieder;
sie trocknete ihre Thränen und schaute sich um . Die
Sonne stand noch im Osten . Das gab ihr neuen Mut.
Spähend blickte sie hinaus nach der Gegend , von der
die Spanier kommen mußten : nichts als eine un¬
geheure Wasserwüste und Urwald . Auf der Spitze des
Hügels über dem Walde bemerkte sie plötzlich ein
Glitzern und Leuchten . Es war wohl ein Haus dort
oben . Dort hätten sie jedenfalls Zündhölzchen . Schon
wollte sie dahin eilen . Plötzlich tauchte der leuchtende
Punkt wieder auf — er bewegte sich, ein zweiter , noch
einer . Sie sprang auf und strengte ihre Augen an.
Santa Maria ! Es waren die Spanier , die heran¬
rückten . So war es zu spät ! Sie wandte sich um,
rannte nach der andern Seite der Brücke und stürzte
durch das Wasser , das hier weniger tief war , davon.
In einem Felde sah sie eine dünne Rauchsäule auf¬
steigen ; wie rasend rannte sie daraus zu . Es war
eine kleine Hütte , wo ein altes Negerweib eben ein
Feuer zum Kochen angezündet hatte . Plötzlich stürzte
ein Mädchen , barfuß und barhaupt , mit triefenden
Kleidern und feuchtem , wildflatterndem Haar , mit tod¬
blassem Gesicht und fieberglänzenden Augen in den
engen Raum und bat um einen Feuerbrand . Die
Negerin hatte nicht einmal Zeit , ihre Bitte abzu¬
schlagen , als das Mädchen schon den größten , brennen¬
den Klotz ergriffen hatte und hinausstürmte , im Weiter¬
rennen einige Latten eines verfallenen Zaunes aufraffend.
Das Negerweib bekreuzte sich furchtsam.

Blindlings stürzte das Mädchen mit dem Feuer¬
brand der Brücke wieder zu , kniete dort nieder und
begann den noch glimmenden Holzspan wieder zu ent¬
fachen . Eine kleine Flamme züngelte empor ; aber sie
brannte nicht rasch ; sie rauchte bloß . Jede Minute
konnten die spanischen Soldaten aus dem Walde heraus¬
treten , und dann war alles zu spät . Was würde El
Nino sagen ? Was würde geschehen , wenn ihr Werk
nicht gelingen würde ? Wild erregt sprang sie hinauf,
um sich umzusehen . Jetzt erst fiel ihr das vertrocknete,
halbverfaulte Geländer der Brücke ins Auge . Es würde
brennen wie dürre Reiser . Mit übermenschlicher An¬
strengung riß sie ein Stück ab und legte es sacht auf
die kleine Flamme . Sogleich fing es Feuer , sprühte,
und bald schlug eine größere Flamme daraus hervor.
Alles , was sie nun von dem Geländer abreißen konnte,
nahm sie und legte es auf die sehrende Flamme . Und
wie die Flamme prasselnd emporschlug , rannte sie durch
das Wasser zurück und holte einen Armvoll Latten vom
Gartenzaun . Mehrmals rannte sie so hin und her
und häufte drei große Holzstöße auf und zündete sie
alle an . Endlich bemerkte sie, wie die starken Boden¬
dielen der Brücke Feuer gefangen hatten . Ein Freuden¬
schrei entrang sich ihrer Brust . So geschäftig hatte
sie Holz herbeigetragen , daß sie ganz vergessen hatte,
nach dem Wald hinüberzublicken.

Erst als sie mit dem letzten Armvoll durchs Wasser
zurückwatete , erinnerte sie eine Kugel , die über sie hin¬
pfiff , an die Spanier , und über ihre große Last hinweg
sah sie , wie einige Reiter stromabwärts ins Wasser
hereinritten und über den Fluß zu schwimmen ver¬
suchten . Gewehrschüsse knallten vom Ufer her . Aber
sie fühlte sich verpflichtet , ihr Werk zu vollenden . Sie
verdoppelte ihre Schnelligkeit ; die Gefahr verlieh ihr
übermenschliche Kraft . Unverzagt drang sie vorwärts
durch den qualmenden Rauch und warf das Holz auf
die alles verzehrende Flamme . Ein plötzlicher Windstoß
blies den Rauch stromaufwärts , und sie erblickte jetzt
deutlich das andre Ufer , wo eine große Anzahl Reiter
ratlos am Waldrand standen , während ein halbes
Dutzend schon satteltief im Wasser ritten . Zwischen
den beiden vordersten watete El Nino . Sein Blick tras
sie. Sie grüßte ihn mit der Hand . Ein gellender
Schrei klang zu ihr empor.

„Dir mein ganzes Leben lang ! Es lebe das un¬
abhängige Cuba !"

Ein Schuß ! Im Wasser kämpften sie miteinander.
Der Rauch schlug um sie her und verhinderte sie, zu
sehen . Sie aber eilte davon und verschwand im dichten
Urwaldgebüsch des andern Ufers , von wo aus sie die

Spanier und die zusammenstürzende Brücke beobachtete.
El Nino war verschwunden . Nur ein Pferd sah sie
ohne Reiter stromabwärts treiben . Die Spanier tauchten
in den Wald zurück, aus dem sie gekommen , und pas¬
sierten nach einiger Zeit den Hügel wieder , wütende
Blicke auf die noch immer brennende Brücke zurück¬
werfend.

Als Mercedes nach bangen Wochen im elterlichen
Hause aus langem Fieberdelirium erwachte , überreichte
ihr ihre Mutter ein kleines Paket , mit blau - weißer
Schleife umwunden , das aus dem Lager der Aufständi¬
schen geschickt worden war . Ein seliges Lächeln flog über
ihre abgehärmten , aber immer noch schönen Züge .' Das
Gebetbüchlein , das sie El Nino einst gegeben , befand
sich in der Umhüllung , allerdings beschmutzt und von
Kugeln zerfetzt. Auf der ersten Seite aber stand in
großen , unbeholfenen Buchstaben zu lesen:

„Mein Herz ! Waffenstillstand . Urlaub . Komme
bald zu Dir ! Aus baldiges Wiedersehen!

Unterhauptmann Der Kleine Jose Hutardo ."

Verhaftung auf der Alm.
lBild S. SW.)

Der Loisl ist kein schlechter Mensch, aber ein wilder Bursche.
Es ist wahr , beim Holzfällen an den steilsten Lahnen thut 's ihm
keiner zuvor , aber auch beim Raufen nicht , allezeit hat er die
Spielhahnfeder nach vorn gedreht und den Schlagring in der
Tasche. Und wie das so kommt , ein schneidiger Bursch sieht
nicht recht ein , woher denn die Grünröcke und die Stadtfräcke
allein das Recht haben sollen auf die Jagd in den Wäldern
und Bergen — von solchem „Simulieren " ist der Weg zur That
nicht weit , und kurz und gut , der Loisl ist der richtige Wilderer
geworden , ein verwegener „Jager " , dem kein Steig zu schmal , kein
Gipfel zu hoch ist. In den Augen der „Deandln " schadet das
einem Burschen nicht im mindesten , im Gegenteil:

A Büchsei zum Schiaß'n
Und a Zither zum Schlag'n,
Und a Deandei zum Buss'lu
Muß a schneidiger Bursch hab'n.

So hat sich denn die schmucke Best gar nicht lang besonnen,
als der Loisl ihr seine Liebe antrug , wenn sie auch eine reiche
Bauerntochter ist, und der Loisl ein Bursch , der sein Glück erst
noch machen soll. Einen hat 's freilich gar sehr gewurmt , das
war der flotte Jagdgehilfe , der Max Weber , ein „ Städtischer " ,
dem man die bessere Herkunft gleich an seinem feingeschnittenen
Gesicht ablesen konnte. War doch auch sein Vater der berühmte
Maler , der Professor an der Kunstakademie , der zuerst für seinen
jüngsten Sohn eine ganz andre Laufbahn im Auge gehabt hatte;
aber der Junge hatte schließlich seinen Willen durchgesetzt —
vielleicht hatten 's ihm die Bilder seines Vaters angethan , daß
er sich kein schöneres Leben denken konnte als das freie , flotte
Jägerleben . Der also hatte auch auf die Best ein Auge ge¬
worfen . aber er kam zu kurz ; denn zwei Burschen für ein
Deanderl , das giebt 's ja nicht. Aber die Nebenbuhlerschaft war
kein Geheimnis . Und daß der Jagdgehilfe auch sonst dem be¬
kannten Wilderer desto schärfer auf die Wege achtete , weil man
ihm bisher noch nie beigekommen war , das versteht sich von
selbst. Und dann ist alles gekommen , wie es komnien mußte.
Der Loisl ist wieder einmal als selbstgcladener Jagdgast auf
dem Wechsel gewesen , hoch droben im Gebirge , und hat soeben
eine Gemse aufs Blatt getroffen gehabt , wie dahinter der Jagd-
gehilfe auftaucht . „Hab ' ich dich endlich, Malefizlump , elendiger !"
schreit er triumphierend und hebt drohend das Gewehr , aber der
Loisl , ganz auseinander , halb von Schrecken , halb von Eifer¬
sucht,^ reißt feinen Zwilling an den Backen und jagt den zweiten
Schuß dem Jagdgehilsen in den Leib , daß dieser die Arme in
die Höhe wirft , einen Sprung vorwärts thut und dann ge¬
streckter Länge aufs Gesicht fällt . Wie so der Loisl einen
toten Mann vor sich liegen steht , da wird ihm plötzlich ganz
anders zu Mut , totenbleich starrt er auf sein Opfer . „Wer
Menschenblut vergießt , des Blut soll wieder vergossen werden"
— seit der Kinderlehre hat er den Spruch nicht mehr gehört,
und jetzt hört er ganz deutlich , wie ihm einer das ins Ohr
schreit , und ist doch niemand weit und breit als der Tote und
er, der Loisl . Da kommt ihn ein Grausen an vor sich selbst,
er legt noch mit Ueberwindung den Jagdgehilfen ordentlich auf
den Rücken und faltet ihn, die Hände , wie es die Toten drunten
im Thale haben . Dann geht er fort , wohin , daran denkt er
gar nicht, denn immerfort klingt ihm der Bibelspruch ans Ohr.
In tiefer Nacht klopft es an die Thür der Almhütte , wo die
Best seit dem Sommeranfang haust — und draußen steht der
Loisl , ganz verwildert und zerfchunden. Der Hut und der
Janker ist fort , der Zwilling liegt wohl unten bei der Leiche.
Ratlos hocken die zwei zusammen , nachdem der Loisl seine That
gestanden hat . Fliehen ? Wohin denn ? Dumpf brütend bleibt
er ani Herd sitzen, bis die Sonne emporsteigt , und wartet . . .

Allzulange braucht er nicht zu warten . — Schon um die
Mittagszeit kommen sie herauf , der Herr Förster selbst und ein
Gendarm . Der Tote ist schon in der Frühe gefunden worden,
der Zwilling in der Nähe mit den abgeschossenen beiden Läufen
ist .als Loisls Eigentum anerkannt worden . Im Dorf ist der
Loisl nicht zu finden . Das nächste zum Suchen ist dann wohl
die Alm , wo die Best den Sommer über haust . Und da war
er auch ; ohne den leisesten Versuch eines Widerstandes hat er
sich die Hände auf dem Rücken zufammenbinden lassen , vor den
Ohren klingt es ihm immer und immer , das Sprüch ' l „Wer
Menfchenblut vergießt , des Blut soll wieder vergossen werden !"
Jetzt soll der traurige Abstieg beginnen , hinunter ins Thal , hinaus
in die Ebene , ins Gefängnis . In wortlosem Schmerz hat die
Vefi das Geleit gegeben bis dort , wo der Weg sich hinunterjenkt,
die Trostworte des biederen Försters greifen nicht an . Ein
schlechter Bursch ist ja der Loisl nie gewesen, nur ein wilder
— und jetzt, und jetzt . . . — tz.
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Knabe aus der Campagna.

Römisches Straßenlebrn.
Mit acht Nkkildun - en von Ä. Tito.

MStalien , Rom ! Wie viele Augen leuchten auf bei
WM  dem Klang dieser Worte: sehnsüchtige, fromme.

farbenfrohe , des Sehens nimmer müde Augen!
Der Beschreibungen Italiens und seiner Hauptstadt ist
Legion , und jeder glaubt sie einigermaßen zu kennen;
und doch Erstaunen , Ueberraschung , Bewunderung ist
gleich groß , so oft man den klassischen Boden wieder
betritt . Nicht die Ungeheuern Geschicke der Weltstadt,
nicht die Spuren geschwundener Größe , nicht die un¬
zähligen Werke vergangener Kunst , nicht das allein
ist ' s , was uns fesselt ; es ist die Mannigfaltigkeit , die
Buntheit der Erscheinungen , die uns bei einem in
Sprache und Religion so geeinten und neuerdings auch
unter einem gemeinsamen Zepter zusammengeschlossenen
Volke auffällt . Mehr als irgendwo ist dies in Rom
der Fall . Schon ein Blick von einem der vielen Hügel
zeigt die wechselvollsten Bilder : überall zahllose Kirchen

Königlicher Galawagen.

aller Größen und Stilarten , Bauwerke profaner Art
aus allen Jahrhunderten , Ruinen von seltener Größe,
erhabene Paläste und schmutzigste Hütten , unabsehbare
Gemüsefelder , Gärten und Weinberge , innerhalb der
Stadtmauer im weitesten Umfang die ewig sprossende
und blühende Natur neben dem erstorbenen und zer¬
bröckelnden Menschenwerk . Ein Gang durch die Straßen
erhöht den Eindruck auf Schritt und Tritt : neben dem
Charakter einer uralten Residenz des geistlichen Ober¬
hirten der katholischen Christenheit bietet die Stadt , die
man vor andern die „ewige " nennt , in ihren von der
feinen Welt bewohnten Teilen und ihren glänzenden Kauf¬
läden den Eindruck eines modernen Bade -Orts im größten

Stil . Ein Gewimmel von Wagen aller Art belebt
den Korso , die außerordentlich lange , aber enge Haupt¬
straße , die vom Obelisk an dem „Volksthor " bis in die
Nähe des Kapitols führt . In einer andern Straße sagt
dir eine von glänzenden Reitern eskortierte und von
einem reich gekleideten Rosselenker geführte Staats¬
equipage , der buntgeschirrte Pferde oder Maultiere
vorgespannt sind , daß du dich am Sitz eines König¬
reichs wie in der Heimat einer stattlichen Reihe hoch¬
angesehener Kir-
chensürsten befin¬
dest . Wiederum ge¬

nügen wenige
Schritte , um dich
aus dieser vorneh¬
men Atmosphäre in
eine Stadt des far - >
benreichsten , wenn *
auch nicht blühen¬
den gewerblichen
Treibens und aus
dieser wieder in die
Stille und Einfach¬
heit ländlicher Zu¬
stände zu versetzen.
Und über dieses

i kaum zu beschrei-
' bende Gemisch ragen

die Trümmer der
Ruinenwelt des al¬
ten Rom in ernster

Einsamkeit zum
Himmel empor , wie
riesige Schattenbil¬
der einer Vergan¬
genheit , die nach

Jahrtausenden
zählt.

Dieser Reichtum
an verschiedenen
Elementen macht
Rom allein schon

; zu einem in seiner Art einzigen Stadtbild . Jeder
Fremde findet hier etwas für sich, jeder Ermüdung
durch dieselben Eindrücke ist vorgebeugt . „Rom ist
immer neu, " sagen die Fremden , auch wenn sie sehr
lang hier heimisch sind . Zu der Mannigfaltigkeit in
der äußeren architektonischen Physiognomie Roms
gesellt sich die fast noch ausfallendere Verschiedenheit
der Bevölkerung . Alle Völkertypen scheinen sich hier
ein Stelldichein gegeben zu haben . Die Fremden , die

Franzosen und Eng¬
länder , die beson¬

ders zahlreichen
deutschen Lands¬

leute erkennst du
leicht in der Menge,
ebenso die fremden
Künstler und Ge¬
lehrten , Pilgrime

und Wallfahrer.
Aber all diese kannst
du auch diesseits
der Alpen sehen.
Dagegen schon in
den langen Zügen
der Propagandisten,
der künftigen Mis¬
sionare . magst du
alle Physiognomien
der Welt studieren,
vom wollköpfigen
Neger bis zum

flachshaarigen
Nordländer . Und
nun erst die Ge-

, sichter . Gestalten
und Trachten der
Leute des Volks!

Der Junge dort
mit einem ins Gelbe
stechenden Teint,
mit seinem Hut
von einer Form
und einer Farbe,

„die es gar nicht giebt " , und seinem dunkeln , in¬
telligenten Auge hält deinen Blick fest , du siehst ihm
nach , ebenso wie den zwei von jenseits der Tiber kom¬
menden bildschönen Mädchen . die das über den Kopf
gelegte buntseidene Tuch allerliebst kleidet , und die trotz
der schweren Schuhe eine natürliche Anmut und Würde
nicht verleugnen . „Wie kann man, " denkst du wiederum,
„aus offener Straße , zumal wenn man Geistlicher rst,
am fliegenden Buchladen stehen bleiben und , unbe¬
kümmert um seine Umgebung , sich in die Zeitung ver¬
tiefen !" Alles das dünkt dir zwar noch harmlos;
aber die drei Gestalten dort , in grobe Mäntel gehüllt,
mrt eingebundenen Beinkleidern und unsagbarem Schuh¬

werk , die so die Köpfe zusammenstecken und lebhaft
gestikulieren , das sind sicherlich Räuber , denkst du.
Nichts weniger als das . Die Zeiten sind vorbei , wo
der deutsche Spießbürger den Italiener aus dem nie¬
deren Volk sich nur als einen Kerl vorstellte , der mit
den kleinen , vom Spitzhut beschatteten , tückisch fun-
kelnden Augen und mit verborgenem , blitzendem Stilett
lauernd und schleichend sich durch die Menge windet.
Sieh dir dieses Volk näher an , namentlich wo es

Junge Geistliche aus dem Spaziergang.

spielt , wo es heiterer Lust sich hingiebt ! Diese Men¬
schen können , was deine Landsleute nicht können : ein
Fest feiern , tanzen und springen , ohne zu trinken,
ohne sich zu betrinken . Sie sind , das ist wahr , ge¬
borene Choleriker , leicht erregt , ausfahrend im Zorn,
aber sie sind groß auch in Liebe und Begeisterung.
Aber die Bettelei , die Faulheit , der Schmutz ! sagst du.
Auch das ist nicht so schlimm . Schon die unzähligen
Arbeiter , die sich an den Bauten in Deutschland,

, Frankreich , Oesterreich beteiligen , sind fleißig und ge-
! nügsam . Hinsichtlich der Reinlichkeit haben allerdings

Mädchen aus Trasteverc.
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die Bewohner Süditaliens und der Dörfer überhaupt
viel zu lernen ; aber in Rom ist außerordentlich viel
geschehen , um Luft und Licht in die engen Straßen
und Häuser zu bringen und einen Gang durch geivisse
Stadtteile für die Atmungswerkzeuge und Geruchs¬
nerven weniger empfindlich zu machen . Armut frei¬
lich. Bettelarmut macht sich immer noch breit , und die
Staffeln der Kirchen wie das Innere der Häuser , ja
auch die neuesten Ausbrüche einer die Dämme durch-

Zum Artikel „Römisches Straßenleben " : Ein Geistlicher am Zeitungsladen.

brechenden Volksleidenschaft sind Zeugen davon . Allein
all das hängt viel zu sehr mit der Finanzlage des
Staats und andern , viel älteren und tieferwurzelnden
Uebelständen und Gewohnheiten zusammen , als daß
hier auf einmal Wandel geschaffen werden könnte.
Auch wird sich niemand dadurch abhalten lgssen . dem
einzigen Rom , diesem Universum , in dem jedes Inter¬
esse. jedes Alter , jede Lebensrichtung ihre Rechnung
finden , einen Besuch abzustatten . Wenn du aber ein¬
mal in die Geheimnisse dieser Welt einen Blick ge-
than , kommst du gewiß , wie so viele , zum zweiten-
und zum drittenmal wieder . ®. Kch.

Sinnspruch.
Ob du der Klügste seist , daran ist wenig gelegen,
Aber der Biederste sei, so wie beim Rate , zu Haus.

_ Goethe.

Illustrrrte Welt.

ver Ersnchilg Koili-Paris.
Kriminalroman

von

Arthur Griffiths . 2
Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen von

F . Mangold.

0 .

err Flo ^on war ein erfahrener
Kriminalbeamter und wußte ganz
wohl , wie sehr er sich davor
hüten mußte , selbst den glaub¬

haftesten Vermutungen zu gestatten , sein
unbefangenes Urteil zu beeinflussen , so
daß er diesen Entdeckungen keinen allzu¬
großen Wert beilegte . Indessen war er
doch entschieden zufriedengestellt , wenn er
nicht geradezu frohlockte , und er kehrte
mit großer Voreingenommenheit gegen die
Gräfin Castagneto nach dem Bahnhofs¬
gebäude zurück.

Am Eingang des Wartezimmers kam
ihm jedoch ein Gehilfe mit einer Nach¬
richt entgegen , die seinen Gedanken eine
neue Richtung gab.

Die Kammerjungfer war nicht zu finden!
„Unmöglich !" rief der Chef , und seine Ueber-

raschung machte sogleich dem Verdacht Platz.
„Ich habe mich überall umgesehen und erkundigt;

aber das Mädchen ist nirgends gesehen worden . Ganz
bestimmt ist sie nicht hier ."

„Ist sie mit den andern Reisenden durch die
Schranke gegangen ?"

„Das weiß niemand ; niemand erinnert sich, sie ge¬
sehen zu haben , nicht einmal der Zugführer . Aber
sie ist nicht mehr hier ; das steht fest ."

„Aber sie müßte doch jetzt hier sein , um ihren
Dienst zu versehen . Ihre Herrin wird ihrer sicher
bedürfen — sie hat schon nach ihr gefragt . Weshalb
sollte sie weglaufen ?"

War der Gräfin dieses Verschwinden bekannt?
Allerdings hatte

sie in fast flehendem
Tone nach ihrer
Jungfer verlangt,
aber konnte das nicht
Spiegelfechtereisein?
Frauen sind geborene

Schauspielerinnen
und können im Not¬
fall jede Rolle dar¬
stellen , jeden Eindruck
Hervorrufen . Konnte
nicht die Gräfin wün¬
schen , glauben zu
machen , daß sie nicht
mehr mit ihrer Jung¬
fer in Verbindung
gestanden , seit sie sie
zuletzt gesehen hatte,
und deshalb voll¬
ständige Unkenntnis
ihrer Entfernung
vorschützen?

„Ich werde ihr
weiter auf den Zahn
fühlen, " sprach Herr
Flvxon bei sich.

Aber wenn sich
nun die Jungfer auf
eigne Faust entfernt

hatte ? Welchen
Grund konnte sie da¬
für gehabt haben?
Weil — weil sie
etwas fürchtete . Aber
was ? Eine unmittel¬
bare Anklage konnte
deswegen nicht gegen
sie erhoben werden.
Zur Zeit , wo der
Mord begangen wor¬
den . war sie nicht
im Schlafwagen ge¬
wesen , während die

Anwesenheit der
Gräfin ganz zweifel¬
los seststand . und es
war sogar stark zu
vermuten , daß diese
sich in der Abteilung,
wo das Verbrechen be¬
gangen worden war.
befunden hatte . Wenn

Zum Artikel „Römisches
Straßenleben " : Modelle

an der spanischen Treppe.

die Jungfer Angst
hatte , was sürch- /
tete sie?

Nur eine Annahme war möglich . Entweder war
sie in geheimem Einverständnis mit der Gräfin , oder
sie wußte Dinge , die ihre Herrin und vielleicht sie selbst
belasteten . Nun war sie entflohen , um einem Verhör
aus dem Wege zu gehen , das dahin führen konnte,
die Gräfin ins Unglück zu stürzen , und das wahr¬
scheinlich auch für sie selbst schlimme Folgen haben
würde.

Zum Artikel „Römisches Straßenleben " : Korso.
Jllustr . Welt . 1898 . 24. 74
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„Ueber diesen Punkt müssen wir die Gräfin gründ¬
lich ausfragen, das werde ich dem Untersuchungsrichter
klar machen," sprach der Chef, als er in das für die
Polizei bestimmte Zimmer trat , wo er den Unter¬
suchungsrichter Beaumont le Hardi und den Kommissar
des Stadtbezirks fand.

Nun folgte eine lange Beratung der Beamten.
Flo-on berichtete alles, was er wußte und entdeckt hatte.
Er sprach seine Ansichten mit der ganzen Eindringlich¬
keit und Geläufigkeit eines Staatsanwalts aus und
empfing warme Glückwünsche zu den Fortschritten, die
er gemacht hatte.

„Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Herr Chef," sagte
der Untersuchungsrichter, „daß wir die Gräfin zuerst
vernehmen und die durchs Verschwinden der Jungfer
angedeutete Spur verfolgen müssen."

„Dann will ich sie holen. — Aber was ist denn
da drinnen los?" rief Herr Flo ôn, indem er sich von
seinem Stuhl erhob und in das äußere Wartezimmer
stürzte, wo zu seiner Ueberraschung und Entrüstung
die größte Verwirrung herrschte.

Der Schutzmann, der dort Wache hielt, war bei¬
nahe im Handgemengemit dem englischen General.
Viele Stimmen schrieen durcheinander, und die Gräfin
lag halb ohnmächtig aus ihrem Stuhl. .

„Was geht hier vor? Wie können Sie sich unter¬
stehen, mein Herr?" rief Flo-on dem General zu, der den
Schutzmann mit einer Hand am Hals gefaßt hatte,
während er ihn mit der andern zu verhindern suchte,
seinen Säbel zu ziehen. „Zurück— lassen Sie das!
Sie widersetzen sich der Staatsgewalt. Hören Sie
auf oder ich rufe Unterstützung herbei und lasse Sie
fesseln und abführen."

Der kleine Chef war tief erregt; er sprach hitzig
und mit der ganzen Gewalt und Würde eines Beamten,
der mit ansehen muß, wie das Gesetz mit Füßen ge¬
treten wird.

„Die ganze Schuld liegt an dem Halunken, Ihrem
Schutzmann, der sich höchst roh benommen hat," ent-
gegnete Sir Charles, ohne seinen Gegner loszulassen.

„Lassen Sie ihn gehen, mein Herr; Ihr Benehmen
ist ganz unentschuldbar. Was! Sie, ein Offizier von
hohem Rang, greifen eine Schildwache an? Schämen
Sie sich! Pfui !"

„Der Kerl müßte gehängt werden!" fuhr der General
fort, indem er den Schutzmann mit einer plötzlichen
Bewegung der Faust zurückstieß, so daß er in die Ecke
des Zimmers taumelte, wo der Franzose, der sich end¬
lich befreit fühlte, seinen Säbel zog und drohend damit
in der Lust herumfuchtelte— in achtungsvoller Ent¬
fernung.

Mit erhobenen Händen warf sich Flo ôn zwischen
die beiden Gegner und forderte eine Erklärung.

„O. es ist nur das," erwiderte Sir Charles, sehr
rasch und zornig sprechend, „daß diese Dame— die
Aermste ist unwohl, wie Sie selbst wohl sehen werden,
sie ist leidend und abgespannt— ein Glas Wasser
verlangte; und dieses Biest, dieses dreifache Biest, wie
ihr in Frankreich sagt, weigerte sich, es zu holen."

„Ich durfte das Zimmer nicht verlassen," entgegnete
der Schutzmann, „meine Befehle waren ganz klar."

„Deshalb wollte ich das Wasser holen," fuhr der
General ärgerlich fort und sah den Schutzmann an,
als ob er ihm wieder an die Gurgel fahren wolle,
„und da hinderte mich dieser Kerl."

„Das war vollständig in der Ordnung," ant¬
wortete Flo-on.

„Weshalb ist er dann nicht selbst gegangen oder
hat jemand gerufen? Bei Gott, mein Herr, ich kann
Ihnen kein Kompliment machen, weder über Ihre
Leute noch über Ihr Verfahren. Ich war bisher
immer der Ansicht, daß ein Franzose ritterlich und
höflich wäre, besonders gegen Damen."

Etwas betroffen sah der Chef wohl aus, allein er
erinnerte sich, was er gegen die in Rede stehende Dame
wußte, und wurde sofort wieder schroff.

„Für mein Verfahren bin ich meinen Vorgesetzten
verantwortlich und nicht Ihnen, " versetzte er streng.
„Außerdem scheinen Sie zu vergessen, jn welcher Lage
Sie sich hier befinden. Sie sind hier festgehalten. Sie
alle" — er sprach zu sämtlichen Anwesenden—, „als
verdächtig festgehalten. Ein abscheuliches Verbrechen
ist begangen worden — und zwar von einem von
Ihnen —"

„Seien Sie dessen doch lieber nicht zu sicher,"
unterbrach ihn der nicht zum Schweigen zu bringende
General.

„Wer könnte denn sonst in Betracht kommen?
Nach der Abfahrt von Laroche hat der Zug nicht wiederangehalten," antwortete der Chef und ließ sich so ver¬
leiten, auf eine Erörterung einzugehen.

„So, er hat aber doch angehalten," entgegnete der
General mit einem geringschätzigen Lachen. „Das
zeigt, wie viel Sie wissen!"

Wieder sah der Chef betroffen aus, denn er fühlte,
daß er auf gefährlichem Boden, einer neuen Thatsache
gegenüberstehe, die alle seine bisherigen Annahmen
erschütterte— wenn es wirklich eine Thatsache und

nicht eine bloße Behauptung war, und das mußte er
sobald als möglich feststellen. Durch eine Fortsetzung
dieses Streites in Gegenwart der ganzen Gesellschaft
war indessen nichts zu gewinnen, — es konnte im
Gegenteil viel dadurch geschadet werden. Sie hätte
überdies in vollem Widerspruch mit der französischen
Untersuchungsweise gestanden, die im geheimen ar¬
beitet, die Zeugen einzeln verhört, einen nach dem
andern, und jede Verbindung und Verständigung zwi¬
schen ihnen verhindert.

„Was ich weiß und nicht weiß, geht niemand an
als mich," sprach er mit einer Gleichgültigkeit, die er
keineswegs fühlte. „Ich werde Sie, Herr General,
im geeigneten Augenblick ersuchen, Ihre Angaben zu
machen; ebenso die andern," fuhr er mit einer Ver¬
beugung vor dem ganzen Zimmer fort. „Sie alle
sollen verhört werden. Der Herr Untersuchungsrichter
ist eingetroffen, und er hat die Absicht, mit Ihnen,
gnädige Frau, zu beginnen."

Die Gräfin fuhr zusammen, schauderte und wurde
sehr bleich.

„Sehen Sie denn nicht, daß sie nicht in der Ver¬
fassung dazu ist?" ries der General hitzig. „Sie hat
sich noch nicht erholt. Im Namen— ich will nicht
sagen der Ritterlichkeit, denn das wäre nutzlos—
sondern der einfachen Menschlichkeit bitte ich Sie, die
Dame zu verschonen, wenigstens für den Augenblick."

„Das ist unmöglich, ganz unmöglich. Es liegen
Gründe vor, die es als unerläßlich erscheinen lassen,
die Frau Gräfin zuerst zu vernehmen. Ich hoffe dem¬
nach, daß sie versuchen wird, sich zusammenzunehmen!"

„Wenn Sie es wünschen, will ich es versuchen,"
erwiderte die Gräfin, indem sie sich erhob, einige
Schritte mit augenscheinlicher Anstrengung ging und
dann stehen blieb.

„Nein, nein, Gräfin, gehen Sie nicht," ries Sir
Charles eifrig in englischer Sprache, während er zu
ihr trat und ihre Hand ergriff. „Das ist ja eine
Grausamkeit, mein Herr, die nicht zu dulden ist."

„Zurück!" schrie Flo ôn. „Ich verbiete Ihnen,
sich dieser Dame zu nähern, mit ihr zu sprechen oder
zu verkehren. — Schutzmann, kommen Sie her und
thun Sie Ihre Schuldigkeit."

Allein obgleich er seinen Säbel noch immer ge¬
zogen hatte, zeigte der Schutzmann keine große Lust,
sich zu nähern. Offenbar wünschte er nicht, sich noch
einmal mit diesem sehr heftigen Menschen zu messen,
der noch dazu ein General war. Da der Schutzmann
Soldat gewesen war, hatte er eine große Ehrfurcht
vor Generalen, selbst ausländischen.

Inzwischen blieb der General ruhig, wo er war,
und setzte sein Gespräch mit der Gräfin fort, immer
noch in englischer Sprache, wodurch Herr Flo ôn, der
sie nicht verstand, beinahe bis zur Tollheit gereizt
wurde.

„Das ist doch geradezu unerträglich!" schrie er.
„Hierher, Galipaud, Block! — Ergreift ihn und führt
ihn nötigenfalls mit Gewalt ab!" befahl er, auf den
General zeigend, seinen beiden zuverlässigen Gehilfen,
als diese hereingestürzt kamen. „Bringt ihn auf die
nächste Polizeiwache."

Auch den Untersuchungsrichter und den Kommissar
hatte der Lärm herbeigelockt, so daß jetzt einschließlich
des Schutzmanns sechs Beamte anwesend waren, die
alle um den General herumstanden, eine hinreichend
achtunggebietende Macht, um auch den widerspenstig¬
sten Feuersresser einzuschüchtern.

Allein der General schien nur die komische Seite
der Sache zu sehen.

„Was, ihr alle!" ries er, in ein lautes Lachen aus¬
brechend. „Wie viele kommen denn noch? Warum
ruft ihr nicht Kavallerie und Artillerie zu Pferd, zu
Fuß und mit Kanonen herbei?" sprach er spöttisch.
„Alles das, um einen alten Mann zu verhindern, einer-
schwachen Frau seine Dienste anzubieten!"

„Wirklich, Charles, ich fürchte, du gehst zu weit,"
mischte sich jetzt sein Bruder, der Geistliche, ein, dem
der ganze Austritt jedoch augenscheinlich Spaß ge¬
macht hatte.

„Ihr Bruder hat recht; ich versichere Ihnen, es
ist wirklich nicht nötig," fügte auch die Gräfin mit
Thränen der Dankbarkeit in ihren großen braunen
Augen hinzu. „Ich bin tief gerührt, sehr dankbar.
Sie sind ein echter Soldat, ein echter englischer Ehren¬
mann, und ich werde Ihre Güte nie vergessen."

Bei diesen Worten streckte sie mit einer hübschen,
gewinnenden Gebärde, die für jeden Mann eine hin¬
reichende Belohnung gewesen wäre, ihre Hand aus.

Inzwischen hatte der Untersuchungsrichter, der
höchste der anwesenden Beamten, gehört, was eigent¬
lich vorgesallen war, und er wandte sich nun in ruhi¬
gem, aber ernst vorwurfsvollem Tone an den General.

„Sie werden uns nicht in die Notwendigkeit ver¬
setzen, mein Herr, das Gesetz in seiner ganzen Strenge
zur Anwendung zu bringen. Wenn ich wollte— und
ich bin dazu vollkommen berechtigt—, könnte ich Sie
ohne weiteres nach Mazas in Einzelhaft bringen lassen.
Ihr Betragen war höchst beklagenswert und wohl ge¬

eignet, die Rechtspflege zu durchkreuzen und zu er¬
schweren. Indessen will ich annehmen, daß Sie sich—
und ich kann das wohl begreifen— von der Galan¬
terie haben fortreißen lassen. Das ist ja charakteristisch
für Ihre Nation und Ihren Stand , aber ich hoffe,
daß Sie bei ruhiger Ueberlegung Ihren Fehler ein-
sehen und nicht wiederholen werden."

Herr Beaumont le Hardi war ein ernster Mann,
mit blühender Gesichtsfarbe, weicher Stimme, kahlem
Kopfe und einer von einem stattlichen Bäuchlein ge¬
füllten weißen Weste, ein Mann, der seine Zwecke
durch Ueberredung, nicht mit Gewalt zu erreichen suchte
und der dabei die Instinkte eines vornehmen Mannes
hatte und am befehlshaberischenBorgehen seines hitzigen
Amtsbruders wenig Gefallen fand.

„O, von ganzem Herzen, mein Herr," sprach Sir
Charles besänftigt. „Sie haben gesehen oder wenigstens
gehört, wie alles gekommen ist. Ich habe nicht an-
gesangen, und mich trifft auch nicht der leiseste Vor¬
wurf; aber ich gebe zu, daß ich im Unrecht war. Was
verlangen Sie jetzt von mir?"

„Geben Sie mir das Versprechen, sich unfern Vor¬
schriften zu unterwerfen— sie mögen lästig sein, aber
wir halten sie nun einmal für notwendig—, und ver¬
kehren Sie nicht mehr mit Ihren Reisegefährten."

„Gewiß, gewiß, mein Herr — das heißt, nachdem
ich der Frau Gräfin noch ein Wort gesagt habe."

„Nein, nein, ich darf auch das nicht erlauben—"
Allein trotz des warnenden Fingers, den der Richter

erhob, ließ sich Sir Charles nicht abhalten, der Gräfin
noch einige Worte nachzurusen, während sie ins nächste
Zinimer geführt wurde.

„Mut, meine verehrte Gräfin, Mut. Lassen Sie
sich nicht ins Bockshorn jagen; Sie haben nichts zu
fürchten!"

Einer weiteren Auflehnung gegen die Obrigkeit
wurde durch die beinahe gewaltsame Abführung der
Gräfin aus dem Zimmer vorgebeugt.

6.
Der eben beendete stürmische Zwischenfall hatte eine

etwas störende Wirkung auf Herrn Flvsvn, der seine
Gedanken kaum genügend sammeln konnte, um allen
Umständen, alten und neuen, die bei der Untersuchung
zu Tage getreten waren, seine volle Aufmerksamkeit
zu schenken. Allein er hatte ja Zeit, alles noch einmal
mit Muße zu überdenken, da die weiteren Verhöre jetzt
vom Untersuchungsrichter vorgenommen wurden.

Dieser hatte an einem kleinen Tische Platz ge¬
nommen. Ihm gegenüber saß ein Schreiber, der Fragen
und Antworten wörtlich nachschreiben sollte. Etwas
nach der Seite, so, daß ihr das Licht ins Gesicht fiel,
saß die Zeugin und ertrug die forschenden Blicke von
drei Paar Augen: des Richters, des hinter ihm stehen¬
den Chefs der Sicherheitspolizei und des Polizei¬
kommissars.

„Ich hoffe, gnädige Frau, daß Sie im stände sind,
einige Fragen zu beantworten?" begann Herr le Hardi
freundlich.

„O ja, das hoffe ich; ich habe ja auch keine Wahl,"
antwortete die Gräfin mit würdevoller Entsagung.

„Meine Fragen werden sich hauptsächlich auf Ihre
Kammerjungser beziehen."

„Ach!" ries die Gräfin rasch, und in ihrer Stimme
lag etwas Unruhe; aber sie ertrug die Blicke der drei
Beamten, ohne zu zucken.

„Ich möchte etwas mehr über sie wissen, wenn es
Ihnen recht ist."

„Natürlich. Alles, was ich weiß, werde ich Ihnen
sagen," sprach die Gräfin, jetzt mit vollkommener
Selbstbeherrschung. „Aber, wenn ich fragen darf,
warum haben Sie ein so großes Interesse an ihr?"

„Das will ich Ihnen offen sagen. Sie haben nach
ihr verlangt, wir haben sie suchen lassen und —"

„Nun?"
„Sie ist nicht zu finden, sie befindet sich nicht auf

dem Bahnhof."
Jn ihrer Ueberraschung sprang die Gräfin beinahe

von ihrem Stuhle auf, eine Ueberraschung, die zu natür¬
lich erschien, als daß sie hätte gemacht sein können.

„Unmöglich! Das kann nicht sein! Sie würde sich
nicht unterstehen, mich hier im Stiche und ganz allein
zu lassen."

„Aber sie hat sich das wahrhastrg unterstanden.
Ganz bestimmt ist sie nicht hier."

„Was kann denn aus ihr geworden sein?"
„Ja, was wohl? Haben Sie keine Ahnung? Wir

hofften. Sie würden uns aufklären können."
„Leider kann ich das nicht, nicht im geringsten."
„Haben Sie sie nicht vielleicht nach Ihrem Hotel

vorausgeschickt, um Ihre Freunde zu benachrichtigen,
daß Sie aufgehalten seien, oder um sie in Ihrer Not
zu Ihrem Beistand herbeizurufen?"

Die Falle war fein ausgedacht, aber die Gräfin
ließ sich nicht verleiten.

„Wie konnte ich denn das? Als ich sie zuletzt sah,
wußte ich doch nichts davon, daß ich in Not geraten
würde."
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„So ? Wirklich ! Wann war denn das ?"
„Gestern abend in Amberienx . wie ich jenem Herrn

bereits gesagt habe ." J.
Bei diesen Worten wies 'sie auf Flvc -on , der sich

veranlaßt sah , zu nicken.
„Nun , dann ist sie anderswohin gegangen . Es

kommt nicht viel darauf an , aber es ist immerhin
seltsam , und um Ihretwillen möchten wir Ihnen gern
helfen , sie zu suchen , wenn Ihnen überhaupt etwas
daran gelegen ist , sie zu finden ."

Wieder eine kleine Falle , die ihren Zweck verfehlte.
„Nachdem sie mich so rücksichtslos im Stiche ge¬

lassen hat , erscheint sie mir kaum wert , daß ich sie
behalte ."

„Da haben Sie freilich recht , aber sie sollte doch
zur Rechenschaft gezogen werden , ihr Betragen erklären
und ihre Gründe dafür angeben . Also müssen wir sie
doch wohl für Sie suchen — "

„Mir liegt wirklich gar nichts daran, " fiel die
Gräfin rasch ein , und diese Bemerkung sprach gegen sie.

„Nun , Frau Gräfin , kommen wir zur Beschreibung
der Person . Wollen Sie uns etwas über ihre Größe,
ihre Gestalt, . die Farbe ihrer Augen , ihres Haares
und ihre Erscheinung im allgemeinen mitteilen ?"

„Sie war groß , das heißt über Mittelgröße,
schlank , gutgewachsen und hatte schwarzes Haar und
schwarze Augen ."

„Hübsch ?"
„Nun ja , manche Leute aus ihrer eignen Klasse

würden sie wohl für hübsch halten . "
„Wie war sie gekleidet ?"
„Sie trug ein einfaches dunkles Sergekleid und

einen schwarzen Strohhut mit braunen Bändern . Ich
erlaube meiner Jungfer nicht , bunte Farben zu tragen ."

„Sehr wohl . Und ihr Name , Alter und Ge¬
burtsort ?"

„Hortense Petitpre , zweiunddreißig Jahre alt , wie
ich glaube , in Paris geboren ."

Bei diesen Einzelheiten sah der Untersuchungsrichter,
ohne etwas zu sagen , Herrn Flo ^on an , der sich Aus¬
zeichnungen in sein Taschenbuch gemacht hatte , sich
jetzt aber erhob und das Zimmer verließ.

„Hier ist eine genaue Beschreibung der Kammer¬
jungfer, " sprach er eindringlich zu Galipaud . den er
herbeigerufen hatte . „Lassen Sie sie sofort verviel¬
fältigen und verteilen . Auch dem Bahnhofsvorstand
und den Polizeiagenten hier in der Gegend geben Sie
welche . Ich vermute — es ist nur eine Vermutung,
daß das Frauenzimmer nicht weit von hier ist.
Vielleicht ist meine Annahme nicht viel wert , aber es
ist immerhin eine Möglichkeit . Leute , die von der
Polizei gesucht werden , treiben sich oft gerade an dem
Orte umher , den sie vermeiden sollten , wenn sie ver¬
ständig wären . Jedenfalls lassen Sie nach ihr fahnden
und kommen Sie wieder hierher ."

Inzwischen hatte der Richter seine Fragen fort¬
gesetzt.

„Wo haben Sie Ihr Mädchen in Dienst genommen,
gnädige Frau ?"

„In Rom ; sie war dort ohne Stelle , und ich hörte
durch ein Gesindevermietungsbureau von ihr , als ich
vor ein paar Monaten eine Kammerjungfer suchte ."

„Also ist sie noch nicht lange in Ihrem Dienst ?"
„Nein , wie ich Ihnen schon gesagt habe , ist sie im

Dezember bei mir eingetreten ."
„Mit guten Zeugnissen ?"
„Sehr guten . Sie hat nur in feinen englischen

und französischen Familien gedient ."
„Und wie hat sie sich bei Ihnen geführt ?"
„Tadellos ."
„Gut , dann brauchen wir uns mit Hortense Petit-

prö nicht weiter zu beschäftigen . Sie wird sich wohl
nicht weit von hier aufhalten , und ich zweifle nicht
daran , daß wir sie rasch zur Stelle schaffen können,
falls wir sie nötig haben , dessen können Sie versichert
sein , gnädige Frau ."

„Bitte , bemühen Sie sich deshalb gar nicht ; ich
würde sie ganz bestimmt nrcht behalten ."

„Schon gut , schon gut . — Und nun wollen wir zu
einer andern kleinen Angelegenheit übergehen . — Wie
ich sehe" — er zog den von Flo §on gezeichneten Plan
der Schlafwagen zu Rate — , „haben Sie Abteilungck
mit den Lagerstätten Nr . 9 und 10 innegehabt ?"

„Ich glaube , mein Bett war Nr . 9 ."
„Ja , Sie können dessen sicher sein . In der neben

der Ihrigen liegenden Abteilung — wissen Sie , wer
Ihr Nachbar war ? Ich meine in Nr . 7 und 8 ?"

Die Lippen der Gräfin zuckten, und sie wurde von
einer plötzlichen Aufregung erfaßt.

„Das war , wo — wo — , " antwortete sie mit
leiser Stimme.

„Nun , nun , gnädige Frau, " sprach der Richter in
einem Tone , als ob er ein kleines Kind beruhigen
wolle . „Sie brauchen es nicht auszusprechen ; ich kann
mir ja denken , daß Ihnen das schwer wird . Also,
Sie wissen ? "

Langsam neigte sie den Kopf , aber sie brachte kein
Wort über die Lippen.

„Haben Sie diesen Mann , diesen armen Mann
überhaupt gesehen ? Nein — nein , ich meine natürlich
nicht nachher , das ist kaum anzunehmen . Aber wäh¬
rend der Reise . Haben Sie mrt ihm gesprochen oder
er mit Ihnen ? "

„Nein , nein , ganz entschieden nicht ."
„Haben Sie ihn auch nicht gesehen ?"
»Ja . gesehen habe ich ihn , glaube ich, in Modane,

mit den andern , beim Mittagessen ."
„Hm , richtig ; er hat in Modane zu Mittag ge¬

gessen. War das die einzige Gelegenheit , wo Sie ihn
gesehen haben ? Sind Sie ihm nie in Rom begegnet,
wo Sie gewohnt haben ?"

„Wen meinen Sie ? Den Ermordeten ?"
„Wen sollte ich sonst meinen ?"
„Nicht , daß ich wüßte ; das heißt , ich habe keinen

Freund in ihm erkannt ."
„Ich nehme an , daß , wenn er zu Ihren Freunden

gehört hätte — "
„Bitte um Verzeihung , das war er ganz bestimmt

nicht, " unterbrach ihn die Gräfin.
„Nun denn zu Ihren Bekannten — so würde er

sich Ihnen jedenfalls genähert haben ?"
„Wahrscheinlich ."
„Und das hat er nicht gethan ? Er hat nie mit

Ihnen gesprochen und auch Sie nicht mit ihm ?"
„Ich habe den Reisenden aus der nächsten Ab¬

teilung nie besehen , mit Ausnahme der einen Gelegen¬
heit , denn rch habe mich während der Reise meist in
meiner Abteilung aufgehalten ."

„Allein ? Das muß ja sehr langweilig für Sie
gewesen sein, " sprach der Richter scherzend.

„O , ich bin nicht immer allein gewesen, " antwortete
die Gräfin zögernd und mit einem leisen Erröten.
„Ich hatte Freunde im Wagen ."

„Wer waren diese Freunde ? Sie können es mir
ruhig sagen , gnädige Frau , denn wir würden es doch
herausbringen ."

„Ihnen das zu verhehlen , habe ich gar nicht die
Absicht, " erwiderte sie, diesmal vielleicht über die zwei¬
deutige Anspielung erblassend . „Warum sollte ich
das thun ?"

„Also diese Freunde waren — ?"
„Sir Charles Collingham und sein Bruder . Sie

kamen dann und wann und leisteten mir Gesellschaft,
bald der eine , bald der andre ."

„Während des Tages ?"
„Natürlich während des Tages ."
Ihre Augen flammten , als ob die Frage eine neue

Beleidigung sei.
„Kennen Sie diese Herren schon lange ?"
„Den General habe ich letzten Winter in Rom in

der Gesellschaft getroffen , und er hat mir seinen Bru¬
der vorgestellt ."

„So weit ganz gut . Der General kannte Sie und
hat sich für Sie interessiert . Das erklärt auch sein
sonderbares , nicht zu rechtfertigendes Betragen vor¬
hin — "

„Ich halte es weder für sonderbar noch für un¬
entschuldbar, " fiel ihm die Gräfin ins Wort . „Er ist !
ein Gentleman ."

„O natürlich , unverkennbar . Aber wir wollen fort-
fahren . Sie leiden etwas an Schlaflosigkeit , nicht
wahr , gnädige Frau ?"

„Ja , allerdings , ich schlafe gewöhnlich sehr schlecht."
„Dann wird Ihr Schlaf gewiß auch leicht gestört.

Haben Sie nun in der vergangenen Nacht kein selt¬
sames Geräusch im Wagen vernommen , besonders in
der Ihnen benachbarten Abteilung ?"

„Nein , nichts ."
„Keine lauten Stimmen , nicht den Lärm eines

Kampfes , eines Ringens ?"
„Nein , Herr Richter ."
„Das ist aber doch seltsam , ich kann das gar nicht

begreifen . Aus dem Aussehen des Körpers — der
Leiche — ist mit zweifelloser Bestimmtheit zu erkennen,
daß dem Tode ein Kampf , ein Ringen vorausgegangen
ist . Und doch wollen Sie , die Sie eingestandener¬
maßen schlecht schlafen und nur durch eine dünne
Bretterwand vom Schauplatz dieses Kampfes getrennt
waren , nichts , nicht das geringste gehört haben ? Das
ist höchst seltsam ."

„Ich habe geschlafen ; ich muß geschlafen haben ."
„Aber jemand , der so leicht schläft wie Sie , wäre

sicherlich erweckt worden . Wie können Sie das er¬
klären , wie wollen Sie diese beiden Thatsachen in
Uebereinstimmung bringen ?"

Die Frage wurde ln einem ganz höflichen Tone !
ausgesprochen , aber der darin zum Ausdruck kom¬
mende Unglaube des Richters grenzte thatsächlich an
Grobheit.

„Sehr leicht, " entgegnete die Gräfin , „ich hatte ein
Schlafmittel genommen . Das thue ich auf Reisen
immer , und deshalb muß ich auch stets Sulfonal oder
Chloral bei mir haben ."

„Dann gehört dies wohl Ihnen , gnädige Frau ?"
Bei diesen Worten zeigte der Richter mit der Miene

unverhohlenen Triumphs das kleine Krystallflacon . das

Herr Flo ^on im Schlafwagen in der Nähe des Schaffner¬
sitzes gefunden hatte . Mit einer raschen Bewegung
streckte die Gräfin die Hand aus , um es zu nehmen.

„Nein , ich kann es Ihnen nicht geben . Betrachten
Sie es , so nahe Sie wollen , und geben Sie zu , daß
es Ihnen gehört ?"

„Natürlich gehört es mir . Wo haben Sie es ge¬
sunden ? Doch nicht in meiner Abteilung ?"

„Nein , gnädige Frau , nicht in Ihrer Abteilung .'
„Wo denn ?"
„Verzeihung , das können wir Ihnen nicht sagen —

' wenigstens jetzt noch nicht ."
„Ich habe es gestern abend vermißt, " fuhr die

Gräfin etwas verwirrt fort ."
„Nachdem Sie Ihr Chloral genommen hatten ?"
„Nein , vorher ." *
„Und was wollten Sie hiermit machen ? Es ist

Opium ."
„Ich wollte es wegen meiner Nerven gebrauchen,

denn ich hatte Zahnweh , aber — wirklich , mein Herr,
Sie werden doch nicht verlangen , daß ich Ihnen alle
meine Leiden aufzähle ?"

„Hatte Ihre Jungfer das Flacon genommen ?"
„Das muß ich wohl annehmen , eic muß es zu¬

erst aus der Reisetasche genommen — "
„Und dann behalten haben ?"
„Das ist das einzige , was ich glauben kann ."
„Aha !"

7.

Als der Untersuchungsrichter mit seinem Verhör
j bis zur Geschichte des Krystallflacons gekommen war,

hielt er inne und sah sich mit einem langgezogenen
! „A— a— ah !" der Befriedigung nach seinen Kollegen um . -

Sowohl Herr Flo §on als auch der Kommissar
nickten zustimmend und teilten offenbar seinen Triumph.
Sodann steckten alle drei die Köpfe zusammen und
hielten flüsternd eine geheime Beratung.

„Ganz bewundernswert , Herr Richter !" sprach der
Chef . „Sie haben die Sache höchst geschickt angefangen,
und der Fall ist ja ganz klar ."

„Gar kein Zweifel, " meinte auch der Kommissar,
ein roher und ziemlich gemeiner Mensch , der der An¬
sicht war , daß Verhaftung unter allen und jeden Um¬
stünden das sicherste und einfachste Verfahren sei . „Die
Sache sieht sehr bös für sie aus , und ich glaube , es
wäre am besten, sie sogleich dingfest zu machen ."

„Dazu , meine ich, müßten wir doch mehr und be¬
stimmtere Verdachtsgründe haben, " entgegnete der
Richter , während er über die Thatsachen nachdachte,
soweit er sie kannte . „Ehe ich weiter gehe, möchte ich
mir den Wagen einmal ansehen ." fuhr er fort , plötz¬
lich zu einem Entschlüsse kommend.

Der Chef der Sicherheitspolizei stimmte eifrig zu.
„Wir wollen Zusammengehen, " sprach er und wandte

sich sodann an die Gräfin . „Die gnädige Frau wird
die Güte haben , so lange hier zu bleiben . — Es wird
wohl nicht lange dauern ."

„Und nachher ?" fragte die Gräfin , deren Erregung
während des leisen Gesprächs gestiegen war.

„O . nachher ! Wer weiß ?" war die von einem
höchst rätselhaften und unbefriedigenden Achselzucken
begleitete Antwort.

„Was liegt eigentlich gegen sie vor ?" fragte der
Untersuchungsrichter , sowie sie allein und vor Lauschern
sicher im Schlafwagen waren.

„Das Fläschchen mit Opium und der Zustand des
Schaffners , dem ohne Zweifel ein mit einem Schlaf¬
mittel versetztes Getränk beigebracht worden ist, " ant¬
wortete der Chef , und die daraus folgende Unter¬
redung war ein Zwiegespräch zwischen ihnen , denn der
Kommissar nahm nicht daran teil.

„Ja , aber warum soll das gerade die Gräfin ge¬
than haben ? Wie können wir das so bestimmt an¬
nehmen ?"

„Es ist doch ihr Flacon, " antwortete Flo ^on.
„Ihre Angabe , daß sie es vermißt und daß die

Kammerjungfer es genommen habe , hat nichts Un¬
wahrscheinliches ."

„Gegen die Jungfer liegt gar nichts vor ; wir
wissen überhaupt nichts von ihr ."

„Nein , mit Ausnahme , daß sie verschwunden ist,
aber das spricht mehr gegen ihre Herrin . Die Sache
liegt noch sehr im Dunkeln , und ich sehe noch nicht
recht , was weiter zu thun ist ."

„Aber das Stückchen Spitze , die Perlenfranse ? Die
kommen doch sicher von einer Frau und die einzige
Frau im Wagen — "

„Soviel wir wissen ."
„Wenn man nun beweisen könnte , daß diese von

ihr stammen ?"
„Ja , wenn wir das beweisen könnten !"
„Das ist leicht . Lassen Sie sie durchsuchen , sofort,

hier , auf dem Bahnhof . Beim Zollamt hier ist eine
Frau dazu angestellt ."

„Das wäre eine weitgehende Maßregel , denn sie
ist doch eine vornehme Dame ."

„Vornehme Damen , die Verbrechen begehen , können



580 Illustrirte Welt.

nicht erwarten, daß sie mit Glacehandschuhen ange- uns? Das könnte zu großen Unannehmlichkeiten sichren, j suchte bte Spitze, die noch an der Stelle flatterte, wo
saßt werden/' Dem Herrn Präsekten liegt sehr viel daran, inter- sie sich festgehakt hatte.I

Sie ist Engländerin, oder hat wenigstens Der- - nationale Verwicklungen zu vermeiden." , „Feine Spitze, glaube ich. Was meinen Sie,
bindungen in England, außerdem ist sie von Adel. Während er dies sprach, beugte er sich vor, zog Flo ôn? Vielleicht wissen Sie mit solchen Dingen
Ich weiß wahrhaftig nicht—Angenommen, wir irrten ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und unter- mehr Bescheid."

Ein Abenteuer in der Gemäldegalerie . Originalzeichnungen von M . Barascudts.

„Die feinste, die es giebt, oder wenigstens fast die
feinste. Ich glaube, es ist Valenciennes. — Der
Besatz von einem Unterrock oder etwas derart, sollte
ich meinen. Das ist doch gewiß hinreichend. Herr
Richter?"

Herr Beaumont le Hardi gab. wenn auch wider¬
strebend, seine Zustimmung, und der Chef ging selbst
zurück, um anzuordnen, daß die Durchsuchung ohne
Säumen vorgenommen werde.

Gegen diese neue Schändlichkeit erhob die Gräfin

Einspruch, aber natürlich vergeblich. Was konnte sie
machen? Gefangen und so gut wie ohne Freunde,
wie sie war — denn der General war nicht zu er¬
reichen—, war an Widerstand gar nicht zu denken,
um so weniger, als ihr ganz unverhohlen gesagt wurde.
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man werde Gewalt anwenden, wenn sie sich nicht gut¬
willig füge. So blieb ihr also nichts andres übrig,
als zu gehorchen. [

Mutter Tontaine. wie dieDutchsucherin sich nannte,
war ein dickes altes Weib mit' einem abstoßenden Ge¬

sicht, einer unangenehmen, leisen und aufdringlichen
Sprechweise und einer frechen Vertraulichkeit, die sehr
widerwärtig war. Man hatte ihr den Fetzen Spitze
und das Stückchen Jettfranse als Anhalt gegeben und
sie ganz besonders angewiesen, nachzusehen, ob diese

von irgend einem Kleidungsstück der Gräfin stammten.
— Was für eine Person sie war, zeigte sich sehr bald.

„Haha, haha! Was ist das, mein hübsches Prin-
zeßchen? Wie kommt eine so große Dame in Mutter
Tontaines Hände? Aber ich werde Ihnen nicht weh

thun, mein Täubchen! O nein, nein, ich will Ihnen
keine Ungelegenheiten machen, Liebchen; nein, vertrauen
Sie mir nur." Dabei streckte sie eine dürre Kralle
von einer Hand aus und wandte den Kopf ab.

Die Gräfin verstand diese Gebärde nicht oder wollte
sie nicht verstehen.

Seeschlacht bei Ostia (849). Zeichnung von L. Pogliaghi.

„Die Gnädige hat doch Geld?" fragte das alte
Scheusal in halb drohendem, halb bettelndem Tone,
indem sie dicht an die Gräfin herantrat und sich wie
ein Raubvogel an ihr Opfer krallte.

„Wenn Sie damit sagen wollen, daß ich Sie be¬
stechen soll —"

„Pfui, was für ein häßliches Wort! Nur ein kleines
Geschenk, eine hübsche Erkenntlichkeit, ein paar gelbe
Stückchen, zwanzig, dreißig, vierzig Franken — es
wäre wirklich besser."

Dabei schüttelte sie den weichen Arm, den sie so
fest gefaßt hatte.
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„Warten Sie, warten Sie!" rief die Gräfin, am
ganzen Körper zitternd, indem sie hastig ihre Börse
hervorzog und dieser mehrere Napoleons entnahm.

„Haha, hoho! Eins, zwei, drei," sagte die Durch-
sucherin in ihrer fetten, kichernden Sprechweise, „vier,
ja vier, fünf." Sie ließ die Goldstücke in ihrer Hand
klimpern, und ein habgieriges Leuchten erschien bei
dem fröhlichen Klingen in ihren unterlaufenen Augen.
„Fünf, —machen Sie sofort fünf—hören Sie wohl?
— Oder ich rufe die da draußen herein und sage es
ihnen, und das wird sehr gegen Sie sprechen, mein
Täubchen. Was, eine arme alte Frau, Mutter Ton-
taine, die ehrliche und unbestechliche Mutter Tontaine,
wollen Sie bestechen? Also fünf, rasch, fünf!"

In bebender Hast schüttelte die Gräfin den ganzen
Inhalt ihrer Börse in die Hand der alten Megäre.

„Ein wahrer Glückstag! Ein schöner, unverhoffter
Fund! Sie bezahlen mich auch gar zu elend hier, und
ich bin, ach, so arm und habe viele, viele Kinder.
Sie werdews denen da draußen nicht sagen; das wagen
Sie nicht. Nein, nein, nein."

Während sie dies vor sich hinmurmelte, watschelte
sie durchs Zimmer in eine Ecke, wo sie ihren Schatz
sicher versteckte. Dann kam sie zurück, zeigte das
Stückchen Spitze und drückte es der Gräfin in die
Hand.

„Kennen Sie das, meine Gnädige?' Wo das
hergekommen ist, ist da noch mehr? Ich soll an Ihnen
danach suchen," sprach sie und hob mit einer raschen
Bewegung den Saum des Kleides der Gräfin auf,
ließ ihn aber sogleich mit einem leisen Kichern wieder
fallen.

„Oho, oho! Sie haben wohl daran gethan, mein
Täubchen, mich zu bezahlen, sehr wohl. Und eines
Tages, heute, morgen, oder wann ich Sie bitte, werden
Sie an Mutter Tontaine denken, nicht wahr?"

Mit großem Schrecken hörte die Gräfin diese Worte.
Was hatte sie gethan? Sich in die Gewalt dieser hab¬
gierigen, gewissenlosen Hexe gegeben?

„Und was rst dies, mein Prinzeßchen? Was haben
wir hier? Aha!" Bei diesen Worten hielt Mutter
Tontaine das Stück Jettfranse in die Höhe und legte
es der Gräfin in die Hand, als diese sich vorbeugte,
um es näher anzusehen.

„Sie erkennen es natürlich, aber seien Sie vor¬
sichtig, nehmen Sie sich in acht! Wenn irgend jemand
Sie sähe, so wären Sie verloren, und ich könnte Sie
nicht retten. Bst! Sprechen Sie nicht, sehen Sie sich
es nun an, und geben Sie es mir schnell wieder. Ich
muß es draußen zeigen."

Während dieser ganzen Rede drehte die Gräfin die
Jettsranse in ihrer offenen Hand um und um und
betrachtete sie mit betroffenem und verwirrtem, aber
kaum erschrecktem Ausdruck.

Ja, sie kannte das Stück oder glaubte es zu kennen.
Es war — Wie kam es aber hierher, in die Hände
dieser elenden Handlangerin der Pariser Polizei?

„Geben Sie es rasch wieder her!" rief diese, als
laut an die Thür geklopft wurde. „Sie kommen!
Vergessen Sie nicht!" fuhr Mutter Tontaine fort,
indem sie ihren langen Zeigefinger auf die Lippen
legte. „Kein Wort! Ich habe nichts gesunden, nicht
das geringste, das kann ich beschwören, und Sie wer¬
den Mutter Tontaine nicht vergessen?"

Herr Floyon stand in der offenen Thür und er¬
wartete den Bericht der Durchsucherin, und als das
alte Weib ihn beiseite nahm und ihm kurz erklärte,
daß die Durchsuchung vollkommen fruchtlos geblieben
sei, sah er sehr verlegen aus.

Nichts lag vor. was einen Verdacht begründen
konnte, nichts hatte sie gefunden.

Des Chefs Blicke« änderten zwischen den beiden
Frauen hin und her— von der Alten, die er mit
dieser peinlichen Aufgabe betraut hatte, zu der Dame,
gegen die sie versucht worden war; zu seiner Ueber-
raschung beklagte sich die Gräfin jedoch nicht. Er hatte
weitere und heftigere Vorwürfe erwartet; allein, selt¬
sam zu sagen, sie nahm die Sache sehr ruhig hin.
In ihren Zügen war keine Entrüstung zu lesen, sie
war zwar blaß und ihre Hände zitterten. aber sie
sprach kein Wort oder erlaubte sich wenigstens keine
Anspielung auf das. was sie eben durchgemacht hatte.

Wieder beriet er sich mit seinen Kollegen, während
die Gräfin noch serngehalten wurde.

„Was nun, Herr Flo-on?" fragte der Richter.
„Was wollen wir mit ihr machen?"

„Lausen lassen." antwortete der Chef kurz.
„Was? Das schlagen Sie vor, Herr Chef?" rief

der Richter etwas schadenfroh. „Nach Ihrem starken
und wohlbegründeten Verdacht?"

„Mein Verdacht ist so stark als nur je. sogar
stärker; und ich bin gewiß, daß er sich noch als gerecht¬
fertigt Herausstellen wird. Nur jetzt aber wäre es
mein Wunsch, sie laufen zu lassen— unter Ueber-
wachung."

„Aha, Sie wollen sie auf Schritt und Tritt beob¬
achten lassen?"

„Ja, von einem zuverlässigen Agenten, zum Bei¬
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spiel Galipaud. Er spricht englisch und kann ihr
nötigenfalls überallhin folgen, selbst nach England."

„Wir können ja ihre Auslieferung verlangen."
warf der Kommissar ein. der immer an Verhaftung
dachte.

„Sind Sie einverstanden,Herr Untersuchungsrichter?
Dann will ich, wenn Sie es gestatten, die nötigen
Befehle geben, und Sie können der Dame eröffnen,
daß ihrer Entfernung vom Bahnhof nichts im Wege
steht."

Jetzt sollte die Gräfin Veranlassung haben, ihre
Meinung über die französischen Beamten zu ändern.
Die anfängliche Strenge, die ihr so grausam erschienen
war, machte der größten Höflichkeit Platz. Mit vielen
Verbeugungen und Entschuldigungen wurde ihr gesagt,
daß der bedauerliche, aber unvermeidliche Aufenthalt
zu Ende sei. Sie erhielt nicht nur die Erlaubnis,
sich zu entfernen, sondern Herr Flvyvn und der Kom¬
missar ließen es sich nicht nehmen, sie bis zu dem
Omnibus zu geleiten, der vor dem Bahnhof wartete
und aus dessen Verdeck ihr Gepäck aufgestapelt wurde,
einschließlich des Toilettenkoffers, der sauber für sie
gepackt worden war.

Allein das kleine Flacon mit dem silbernen Stöpsel
war ihr nicht wiedergegeben worden, ebensowenig ihr
Taschentuch. Entweder hatte sie in ihrer Freude über
ihre Erlösung nicht an diese Dinge gedacht, oder sie
wünschte nicht den Eindruck zu machen, als ob ihr
viel an deren Wiedererlangung gelegen sei.

Ebensowenig bemerkte sie, daß, als der Omnibus
durch das Thor am Fuße der langen, aussteigenden
Straße fuhr, die vom Lyoner Bahnhof in die Stadt
führt, in vorsichtiger Entfernung eine bescheidene
Droschke folgte, die schließlich vor dem Hotel Mada¬
gaskar anhielt. Ihr Insasse, Galipaud, behielt die
Gräfin im Auge, folgte ihr auf dem Fuße ins Hotel
und wartete, bis sie das Bureau verlassen hatte.
Hieraus hatte er eine lange Besprechung mit dem Ge¬
schäftsführer. (Fortsetzung folgt.)

Abendläuten.

f sist so still,so traulich rings im Zimmer,Man fühlt, hier ist zufriednes Glück zu Haus!
Ls ist, als gingen Lngel ein und aus,
Nur leis ertönt ein Lied im Abendschi,nnier.

Auf weichen Flaum gebettet liegt das Kindchen,
vor dem die junge Mutter singend kniet;
In süßen Schlaf wiegt sie's mit ihrem Lied,
Und froh zu lächeln scheint des Lieblings Mündchen!

Jetzt schläft's ! Mit tiefem, seligem Empfinden
Küßt es die Mutter, und ein still Gebet,
In dem sie fromm um Glück und Segen fleht,
Steigt auf zu Gott ! Lrhörung möcht' es finden!

„Laß es geraten!" tönt's von ihrem Munde —
Da klingt der Abendsegen her vom Turm;
Nun zieht's durchs Mutterherz im Jubelsturm:
Die Glocken läuten „Amen" in der Runde. w. q.

Uor einer spanischen Dorfschenke.
(Bild S . 569)

Sie sieht wohl für den einen oder andern Leser nicht recht
vertrauenerweckendaus, unsre spanische Dorsschenke— trotz der
lockenden Anpreisung, daß man darin nicht bloß Wein, Bier
und Tabak haben könne, sondern auch warme Küche, billig und
reinlich! Die Wirtshäuser sind nie ein Ruhmestitel des schönen
Landes gewesen, wenn man anders den Zeugnissen ausländischer
Beurteiler aus srüheren Zeiten Glauben schenken will. Geradezu
als eine SchattenseiteSpaniens galten seine elenden„Posaden".
Es giebt ein merkwürdiges Buch aus dem Anfang des siebzehnten
Jahrhunderts, hervorgegangen aus den gelehrten Disputationen
der damals in Tübingen im collegium illustre studierenden
Fürstensöhne und Adeligen, über die Vorzüge und Schwächen

- der verschiedenen Länder und Völker Europas. „Wer noch." jo
! lesen wir da, „im Zweifel ist über die Unsruchtbarkeit Spaniens,

der sollte doch dorthin reisen und die Annehmlichkeitenseiner
- Herbergen erproben; er würde wenigstens lernen, mit Würde
! zu hungern und mit Grazie, als ob er wirklich Fleisch gegessen

hätte, sich mit der Federspule die Zähne auszustochern. Die
Herbergen sehen sich dorten ganz anders an als in unserm
Deutschland, dem man hie unt>da, aber höchst ungerechterweise,
eins anhängen möchte. Es wäre ja zu wünschen, daß es in
Deutschland in mancher Landschaft mehr Wirtshäuser gebe, daß
sie zuweilen reinlicher und bequemer sein möchten; ohne Wider¬
rede laufen darin die Franzosen allen andern Völkern den Rang
ab. Aber gar in Spanien ist noch die reine Barbarei zu finden,

i In Frankreich fliegt das Geld im Wirtshaus nur so hinaus,
i in Spanien kann' man es beim besten Willen nicht los werden,
i wenigstens in den weitgedehntenEinöden, wo einsach nichts zu
j haben ist. Sollte aber ja der Wanderer das Glück haben, ein
' Wirtshaus anzutreffen, so ist es doch weder zum Esten noch zum

Uebernachten eingerichtet, oder man bekonimt ein recht zweifel-
j Haftes Frühstück oder Mittagsmahl, das eher den Namen eines
1 Fastens verdient. Trotzdem kostet der bloße Schatten einer Mahl¬

zeit oder eines Bettes so viel, wie man in Frankreich oder Deutsch¬
land sür eine üppige Bewirtung zahlt. Allerdings hat hingegen
fast jede Stadt Spaniens wenigstens ein Wirtshaus, man findet

dort die Hörner eines Widders, daran kann man sein Pferd
anbinden; fordert man aber sonst noch etwas, so erhält man
den Rat, selbst aus den Markt zu gehen. Hafer, Heu und Stroh
giebt es nicht, man kann nur Gerste kaufen und seinem Pferd
geben. Der Reisende muß sich dann dazu bequemen, auf der
Erde zu schlafen, höchstens daß man um Geld und gute Worte
von einem Nachbarn eine Matte als Unterbett und Decke er¬
halten kann. Auch sein eigner Koch und Diener muß der
Reisende sein; außer Oel und Essig ist im Wirtshaus nichts zu
haben." Das müssen wirklich recht erbauliche Zustände für die
Reisenden gewesen sein — ländlich, sittlich! Heutzutage ist die
europäische Kultur auch in Spanien so weit verbreitet, daß man
in den Städten nicht schlechter dran ist als in Italien . Unser
Dorfwirtshaus rechnet ja auch nicht auf anspruchsvolle Gäste;
für den Karrensührer oder Eseltreiber ist die von ihm so sehn¬
süchtig betrachtete Kneipe offenbar das irdische Paradies; aber,
aber „hat man nicht auch Geld im Beutel, kann man ja nicht
glücklich sein", wie der spanische Kerkermeister in Beethovens
„Fidelio" singt. —&

Klüchers Unfall bei Kigiiy, 16. Juni 1815.
(Bild S . 572 u. 573.)

Durch die strahlenden Erfolge des deutschen Heeres im Jahre
1870 und 1871 ist das Andenken an die deutschen Befreiungs¬
kriege von 1813 bis 1815 merklich verblaßt; aber mit unver¬
mindertem Glanz strahlt aus den Tagen unsrer Väter und
Großväter ein Name: es ist der des „Marjchalls Vorwärts",
des „Jünglings im Greisenhaar", und wie ihn sonst die zeit¬
genössischen Dichter nannten, den alten Blücher, der von seinen!
dankbaren König zum ersten Fürsten Blücher von Wahlstadt
erhoben worden ist, nachdem sein Siegeslauf, wenn auch nicht
ohne Rückschläge, ihn von Schlesien bis Paris geführt hatte.
Der Volksstimmung erschien der alte Haudegen als der berufene
Träger des preußisch-deutschen Geistes in dem Koalitionskrieg der
europäischen Mächte gegen Napoleon, und als sich erwies, daß die
in Wien versammelten Staatskünstler weit davon entfernt waren,
den Wünschen der deutschen Patrioten genug zu thun, da traf
wieder der alte Blücher den Nagel auf den Kopf mit seinem
bitteren Wort, die Diploniatie verdürbe, was das Schwert ge¬
wonnen habe. Als dann die Kunde von der unerwarteten Rückkehr
Napoleons von dem ihm zugewiesenen Elba wie eine Bombe in
die Wiener Beratungszimmer und Gesellschastssüle hineinjchlug,
wurde Blücher wieder an die Spitze des preußischen Heeres ge¬
stellt, das sich in den Niederlanden mit den englischen Truppen
vereinigen sollte, um dem Korsen die Spitze zu bieten. Bei
Ligny am 15. Juni 1815 hatte Blücher allein den Ansturm
des französischen Heeres auszuhalten. Dabei geriet Blücher in
Lebensgefahr; es ist der Moment, den der Künstler, ein jüngerer
Münchener Maler, mit dramatischerLebhaftigkeit uns vor Augen
stellt. Blüchers Pferd ward von einer Kugel getroffen, es stürzte,
der greise Feldherr kam darunter zu liegen und erlitt eine
Quetschung des rechten Beines. In diesem Augenblick brausten
feindliche Reiter daher, aber zum Glück vermochte Blüchers
Adjutant, der Major Graf Nostitz, mit Beihilfe andrer den
Feldmarschall hervorzuziehenund aus sein eignes Pferd zu setzen,
so daß er noch rechtzeitig der Gefahr entging, gefangen ge¬
nommen zu werden. Wohl mußten die Preußen weichen, aber
schon zwei Tage später gelang es dem unermüdlichen Blücher,
mit seinen Preußen in die Schlacht bei Waterloo einzugreisen,
sehnlich erwartet vom englischen Feldherrn, dem Herzog von
Wellington. „Ich wollte, es wäre Abend oder die Preußen
kämen!" hatte er ausgerusen, als das Kriegsglück schwankte.
Und als die Preußen im entscheidenden Zeitpunkt eintrafen, da
sank Napoleons Stern. Aber wie, wenn Blüchers Unfall bei
Ligny minder glücklich ausgegangen wäre? - tz.

Seeschlacht bei Ostia (849).
(Bild S . 581.)

In eine sernliegende Zeit versetzt uns der Künstler: es ist
eine Seeschlacht zwischen Sarazenen oder Arabern und Neapoli¬
tanern an der Mündung des Tiberstromes, die er uns vorführt.
Seit 827 hatten die gewaltig vordringenden Sarazenen von
der Nordküste Afrikas aus begonnen, die Byzantiner aus
Sizilien zu verdrängen; seit 840 hatten sie sich auch auf dem
Festlande Unteritaliens eingenistet, Tarent an sich gerissen,
Apulien und Kalabrien verheert. Die arabischen Flotten von
Kairwan(in Nordasrika) und Palermo durchkreuztendas Meer;
schon im Jahre 846 drang ein Schwarm bis Rom und plünderte
den vatikanischen Stadtteil , die Kirchen der Apostel Peter und
Paul . Bald lockten die Schätze der „ewigen Stadt " neue Raub¬
scharen von Afrika. Während die Römer beschäftigt waren, ihre
Mauern zu verstärken, besonders das Petersviertel verschanzten,
ward die Kunde laut , daß die Sarazenen sich bei der Insel
Sardinien gesammelt hätten, des Willens, Rom in ihre Hände
zu bringen. Auf die dringende Aufforderungdes Papstes
Leo IV . schlossen Neapel, Gaeta und Amalfi einen Bund mit
Rom; ihre Galeeren nahmen Stellung vor Portus , Roms See¬
hasen. Der Papst segnete in Ostia Flotte und Heer; es galt
die Rettung Roms vor dem grimmigsten Feind der Christenheit.
Schon am nächsten Tag erschienen die sarazenischen Segel vor
Ostia; mutig gingen die Neapolitaner zum Angriff vor. Das
ist die Scene, die unser Bild darstellt. Ein sarazenisches Schiff
wird im Nahkampf geentert, nachdem seine Mannschaft vom
turmähnlichen Hinterkastell einer andern christlichen Galeere durch
die wohlgezielten Pfeile der Bogenschützengroßenteils kampf¬
unfähig geworden ist. . „ . .

Ein plötzlich ausbrechender Sturm hat dazu beigetragen, da« die
Flotte der Sarazenen zerstreut, versenkt oder an die Küste ge¬
worfen wurde. Die Schiffbrüchigen wurden teils niedergemacht,
teils in Ostia in Ketten aufgehängt, teils als Kriegsgefangene
nach Nom gebracht, wo sie Schanzarbeit verrichten mußten.
Fast sieben Jahrhunderte später hat der „göttliche" Maler Raffael
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Sanzio da Urbino in einem Saal des vatikanischen Palastes
(sala di incendio ) den Seefieg bxi Ostia verherrlicht.

Wie bescheiden erscheinen uns hsü ê die Galeeren des neunten
Jahrhunderts , wenn wir sie vergleichen mit den gepanzerten
Kolossen mit ihren Feuerschlünden , die ein heutiger Seekrieg zur
gegenseitigen Vernichtung aufruft ! Aber mag auch eine See¬
schlacht von heutzutage dem Laien in erster Reihe als angewandte
Wissenschaft erscheinen, der Seemann wird stets den todesverachten-
den Mannesniut siir seine höchste Zier halten und seine Bethäti-
gung in früheren Seeschlachten mit Achtung anerkennen . — ß.

Amüsante Wissenschaft.
Ausgleich von Flüssigkeiten . Hat es zum Nachtisch Orangen

gegeben , so läßt sich an eineni hübschen Beispiele ein physikalisches
Gesetz Nachweisen , das von der Wirkung der Schwerkraft bei
verschiedenen Flüssigkeiten . Man inuß darauf sehen, daß beim
Schälen der Orangen eine der Schalenhälften ihre halbkugelige
Gestalt beibehält , was ja nicht schwer zu bewerkstelligen ist. In
dem Boden dieser Schale , die jetzt wie ein goldgelbes Näpfchen
mit weißem Innern aussieht , sticht man , am besten mit einem
aus einer Federpose bestehenden Zahnstocher , nicht zu weit von¬
einander zwei Löcher aus . Dann nimmt man die Schale und
bringt sie in ein Weinglas , wobei man darauf achten muß , daß
der Durchmesser des letzteren etwas kleiner ist , als ihr eigener.
Infolge ihrer Elasticität wird die Schale an einer bestimmten

Allerlei Kur ; weil.
Ergäuzurrgsrällel.

Am Bodensee ein Schlößlein,
Mit Zinne und Balkon,
Noch heut erzählt ' s dem Wandrer

Wie schön war ' s doch, als wir durch Blüten wallten —
Gedenkst du 's noch, am Bächlein dort vorbei?
O , hätten wir uns beid ' so lieb behalten

Grüß Gott dich, Vaterstädtchen,
Nach weiter Reis ' Beschwer;
Daß ich nicht sah mein Mädchen —

Ein Gigerl steht vorm Spiegel
Und raunt sich heimlich zu:
„Geliebtes Ebenbilde,

Amslellrätsel.
Wenn eine Stadt in Preußenland,
Ties sitzend in der Wolle,
Von alters her rühmlich belannt,
Noch spielend wicht ' ge Rolle.
Du umkehrst , reger Phantasie
Tie Lettern schüttelnd Walker, —
Giebt 's ein modernes Lumpenvieh,
Klein , doch ein schlimmer Racker.

Ausgleich von Flüssigkeiten.

Stelle des Glases von selbst haften bleiben . Nun gießt man
Rotwein in sie hinein , und zwar so lange , bis derselbe , der
durch die Löcher nach dem Boden des Glases abfließt und dann
in dem Glase aufsteigt , den Boden des Schalennäpfchens erreicht.
Ist dies geschehen, so gießt man in das Glas so lange Wasser
nach, bis es fast den oberen Rand der Schale erreicht . Und nun
wird man ein eigentümliches Schauspiel sehen : der Wein wird
durch eines der Bodenlöcher der Schale emporsteigen , während
gleichzeitig das Wasser durch das andre nach unten abfließt.
Dieser Vorgang dauert so lange fort , bis die beiden Flüssig¬
keiten ihre Stelle vollständig ausgetauscht haben , das heißt bis
der Rotwein als die schwerere Flüssigkeit die untere und das
Wasser , als die leichtere , die obere Hälfte des Glases ausfüllt.
Man kann in die beiden Löcher auch Federposen stecken, die
eine auswärts , die andre abwärts gerichtet , allein das Experiment
wird auch gelingen , ohne daß ,nan das thut.

Humoristische Blätter.
Ter letzte Pump . Haushälterin : „Hier ist ein Telegramm : Ihr

Neste ist kok." — Alter Junggeselle : „Hm , da will er wohl Geld zum
Begräbnis . "

Für junge Dichter . (Annonce.) Erbiete mich, gegen Vergütung
von 3 Mark pro Stunde mir Gedichte jeder Art vorlcsen zu lasten.
Alois Meierlein , Feldgaste.

Korrespondenzkarten sind der Zins , den man von seinen Brief¬
schulden bezahlt.

Ein Pfiffikus . Photograph , im Begriff, die Aufnahme zu machen:
„Ich sah Sic letzten Sonntag in der Kirche , mein Fräulein !" — Dame:
„So ? !" — Photograph : „Ja ! Und auch Ihre Freundin , Fräulein
Meier — wollen Sie , bitte , den Kopf ein wenig heben , ich danke — ,
aber was hatte die für einen geschmacklosen Hut auf . «Nach einer Pause . )
So ! Ich danke verbindlich , Fräulein ; ich denke , daß die Ausnahme
sehr gut gelungen ist . "

Höchste Liebe . Sie : „Willst du mir also das Armband lausen?
So sprich doch, ich frage jetzt schon zum drittenmal . Ja , warum redest
du denn nicht ?" — Er : „Höchste Liebe schweigt . "

Zu Hause . Spitzbube (mit seiner Frau zankend, die sich eigen¬
mächtig einen » e»cn Hut gekauft hat ) : „Höre mal , gegen diese Eigen¬
mächtigkeit muß ich doch entschieden protestieren ! Wer hat das Geld
gestohlen , du oder ich ? !"

Worträtsel.
Gern fügt mein Wort dem Froh - sich zu.
Doch nimmermehr dem Ernst,
Zum Hoch - fügt sich' s , doch nie es du
Mit Nieder - kennen lernst;
Mit Lang - ist ' s dir nicht unbekannt,
Zu Kurz - eint es sich nicht.
Mit Leicht - , da ist es nicht verwandt.
Mit Schwer - dem Leid verpflicht ' ! ;
Zu Groß - gesellt es gerne sich.
Doch leider auch zu Klein - ,
Mit Ueber - mahnt an Lust cs dich.
Bei Unter - mag 's nicht sein;
Doch immer findet sich's bei Frei -,
Und findet sich zum Weh,
Und findet sich zur Wage stets,
Und reihet sich an De - ;
Mit An - fliegt auf ihm Thür und Thor,
Mit Un - hat ' s trüben Sinn,
Mit Ar - bewahr ' dich Gott davor.
Mit Wer - liegt Bittres drin.

Silbenrätsel.
I, 2.

Du hast wohl oft mich schon gcsehn.
Und hast wohl oft mich schon gemacht
Gewiffen Sinns — wenn auch vergehn
Mein Sinn that manchem über Nacht;
Recht festzuhallen ist mir Pflicht,
Ich mahn ' dich auch an schneidig Schwert;

Wenn du mich trägst , siehst oft mich nicht.
Und die mich find , sind gar nichts wert.

3 , 4.
Mich hat der Mensch , verschieden gar,
Mich hat der Erdball , hat die Zeit,
Dein Haar hat mich, und um ein Haar
Kommt ' s auf mich an bei Runden weit;
Auf zu den Sternen , weltentrückt.
Inmitten hohen Baus Gehege,
Manch ernstes Auge forschend blickt
Nachsinnend meinem Meilenwege.

I , 2, 3 , 4.
Das ganze Wort , es wird dir sagen:
Wie weit dich Dampf und Wind getragen.

.ln Röjsellprung -Köuigs )ug.
ganz

ganz ich hin- lie- wenn al- leS in

herz bes so en- ein dein ach lein

will in gen er ich g.l ganz al-

der dir ein dich auf will sein

dir für treu- tra- den will nur le

mich mich gen und den hän- dich le-

schließt ich nichts ja für hen fee- ne

>° auch be sie- er- jun- gen mei-

le- ge

Auflösungen der Rätsel Seite 559.
Bein , Spazierengehen . Er : „Hast du die Dame eben bemerkt?"

— Sie : „Du meinst doch die mit dem Sammetklcid , dem echten Biber-
pelzkragcn , den Lackstieseln , den Perlgrauen Handschuhen und dem Hut
mit der Heliotropengacnilur und den rosa Schleifen ? — Nein , genau
Hab' ich sie mir nicht angesehen — aber was wolltest du mir von ihr
sagen ?"

Des Worträtsels : Tusch — Tuch.
Des Der Wandlungsrätsels:  Kellner , Keller , Kelle , Elle.
Des Silbenrätsels:  Mordlust.
Des Umwan dl ungsrätsels: er : Juli — Julicr . Alt —

Alter . Kap — Kaper . Kamm — Kammer . Last — Laster . Pud —
Puder . Koch — Kocher. Tang — Tanger . Mist — Mister . Elend
— Elender . Löser — Erlöser.

Des Buchstabenrätsels:  Geheim — Geh heim!
Des Liederanfangrätsels: „Ob ich dich liebe , srage die

Slerne " . . .

Tteberspringratlel.

Welchen Text ergeben die Silben der vorstehenden Figur , wenn
man dieselben in der Weise abliest , daß stets eine bestimmte , und zwar
immer die gleiche Anzahl von Silben übersprungen wird?

Schachbriefmechsel.
D. B. in Langwedel . Ihre etwas spät uns zugegangeneLösung zu

Nr. 5 ist tadellos richtig; ebenso zu Nr. 6.
I . H. in Großgarnstadt . Nr. 7 lösten Sie nicht richtig. Wir ver¬

weisen Sie auf die gedruckt mitgeteilte Lösung.
wichtige Lösung zu Nr. 7 ging ein von C. M. Teutsch in Kronstadt,

Euul Kankeleit in Insterburg (frühere Lösungen wurden gleichfalls mit-
geteilt, zu 4 und 5 in Heft 18 auf Seite 439) , Fritz Träbert in Berlin,
Hans rurlach in Hamburg.

Haiidschriftentrenrteitung.
S . in S . : Ein schlagfertiger , diskussionslustigcr , gebildeter Mann

von einer gewissen geistigen Selbständigkeit , aber doch mehr assimilations-
sähig und gewandt in der Verwertung bereits gegebener Ideen als
produktiv an neuen und originellen . Zur harmonischen Abrundung
Ihres Charakters und innerer Ausgeglichenheit sind Sie noch nicht gekom¬
men . Sie geraten leicht in innere Konflikte , und Ihr Urteil ist nicht
streng objektiv . Sie halten auf Geschmack und Eleganz , ohne einen
ästhetisch verfeinerten Schönheitssinn zu besitzen.

Georg in Franksurt  a . M . Noch ist es Ihnen nicht ge¬
lungen , selbständig eigne Wege zu gehen , ohne sich um das Alther¬
gebrachte zu kümmern . Langsam und ruhig überlegend handeln Sie;
eigensinnig und hartnäckig halten Sie fest an dem , was Sie erfaßt und
für richtig erkannt haben . In Ihren Gefühlen sind Sie dementsprechend
treu , ln der Empfindung gleichmäßig . Eitelkeit ist vorhanden , ebenso
fehlt es Ihnen nicht an Egoismus.

K. I . in Dresden.  Sie streben nach Effekt , haben Freude am
Besonderen und Bizarren , können aber nicht Maß halten und werden
leicht etwas umständlich und breitspurig . Es fehlt Ihnen nicht an
Geschmack, wohl aber an Durchbildung desselben . Phantasie und Eitel¬
keit trüben Jhnen den Blick und machen ein objektives Urteil für Sic
unmöglich , sie sind intelligent , haben eigne Ideen und originelle Ein¬
fälle . Der Natnranlage nach offen , sind Sic durch gemachte Er¬
fahrungen vorsichtiger geworden und treten nur schwer aus sich und
Ihrem Jntercssenkreise heraus . Es mag übrigens nicht immer eitel
Wonne sein , mit Jhnen zu leben , denn Sie werden — trotzdem Sic
nach Selbstbeherrschung streben — leicht heftig und können überhaupt
recht scharf und rücksichtslos dreiufahren und in sehr egoistischer Weise
in Irrster Linie nur für sich besorgt sein . Selbstüberhebung ist eine
große Gefahr für Sic.

Johanna I . — Dresden.  Material ganz ungenügend . Siehe
meinen Prospekt , der jedermann auf Wunsch franko zugesandt wird . —
Warmherzig , verständig , mehr Sinn für Häuslichkeit und die Freuden
des intimen Kreises als für großartige Geselligkeit . Ordentlich und
pünktlich . Einfach in der Bildung.

Otto  W . in  Sch . Ein lebhafter , thätiger Mann , der Freude
am Besitz hat , gern diskutiert , dabei gelegentlich etwas scharf werden
kann , sich aber im ganzen bestrebt , höflich entgegenkommend zu sein.
Ihre Denkweise ist vorwiegend logisch. In Geschästssachen halten Sie
auf Ordnung und Pünktlichkeit , im Handeln sind Sie vorsichtig , aber
durchaus ehrenhast , nie krumme Wege wählend zur Erreichung eines
Zweckes . Die Jnteresien sind vorwiegend materieller Art und irdische
Genüsse kaum ohne Reiz sür Sie.

K . G l o s e l. Eine rein empfindende , der Leidenschaft fähige Fraucn-
natur , welcher Klarheit und Scharfblick — verbunden mit logischen,
Denken — ein gutes , objcltives Urteil ermöglichen . Im Verkehr ist
die Schreibcrin umgänglich , mitteilsam und zeigt Sinn sür Humor,
doch kennt sie auch recht melancholische Stimmungen , und trotzdem sic
sich bemüht , der „Welt " ein heiteres Gesicht zu zeigen , gelingt cs ihr
nicht immer . Ihr Eigentum und ihre Energie äußern sich unter andern!
auch darin , daß sie in häuslichen Angelegenheiten gern dominiert . —
Etwas mehr Weichheit und Biegsamkeit möchte man der Schreiberin
wünschen.

42 Pfg . per Ztr.  Verständig und im Urteil objektiv . Selb¬
ständig genug , um sich über alles seine eigne Meinung zu bilden , und
Mut und Wahrheitsliebe , dieselbe nötigenfalls auch zu verteidigen und
dazu zu stehen . Sie haben ein gutes Herz und sind der Ausopserung
fähig , verlieren aber nicht viel unnötige Worte darüber . Sie geben
gern , ohne cm Verschwender zu sein , sind stolz auf Ihre erworbene
«tellung und sehen zuverpchtlich der Zukunst entgegen . Sie halten
auf Anstand und Beobachtung des guten Tones.

I . E . Blech . . . Große geistige Klarheit . sowie Nobleffc und
eine gewiye Largeheit charakterisieren Sie . Bildung , Jnteresien mannig-
zacher Art gehen Jhnen nicht abhanden . Sie haben auch Schönheits¬
sinn , doch fehlt demselben die ästhetische Durcharbeitung . In der Aus-
druckswelsc sind Sie oft knapp , aber treffend , wie auch Ihr Urteil meist
ein gutes , objektives ist. Sie sind energisch und konsequent in der Durch¬
führung des Begonnenen . Selbstsüchtige Regungen sind nicht aus-
geschlosic» . aber es gelingt Jhnen oft,  aus dem Kreise Ihrer eignen
onterepcn herauszutreten . Gern möchten Sie sparen , es gelingt aber
nicht immer.

-5 ' Ln ^ ^ " .4 e n. Wohl noch jung und unfertig . Vor-
herrtchcnd Verstandesperson . Sehr klar , im Urteil nüchtern und objektiv;
erwärmt sich mir langsam und ist überhaupt etwas schwerfällig und
umständlich — aber sehr treu und sehr wahr . Eitel und selbstgefällig.
Energi,ch und bestimmt . Kann heiter und lustig sein.

L . Meyer , Maicnfeld bei Ragaz (Schweiz .)
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Mas gredt es
Militär.

In der Verleihung der Kaiser Wilhelm-Erinnerungs¬
medaille wird sortan auf Befehl des Kaisers eine bemerkenswerte
Neuerung eintreten. Der Kaiser hat sich nämlich bereit erklärt,
in geeigneten Fällen ausnahmsweise und auf besonderen Antrag
der Behörde auch solchen Veteranen die Medaille zu verleihen,
die nach den bisher getroffenen Bestinimungen davon aus¬
geschlossen sind, das heißt den Veteranen, die mit dem Militär¬
strafgesetz in Konflikt geraten waren. Vornehmlich kommen solche
Veteranen in Betracht, die ihre Strafe bereits vor dem Empsang
der Kriegsmedaille erlitten, und weiter solche, welche sich zwar
einer mit Ehrenstrafen bedrohten Handlung schuldig gemacht
haben, deren Strafthat aber im Hinblick darauf, das das ver¬
urteilende Gericht auf eine Ehrenstrafe nicht erkannt hat , eine
mildere Beurteilung zulassen. In Betracht kommende Veteranen,
die den Wunsch haben, die Kaiser Wilhelm-Erinnerungsmedaille
zu besitzen, haben Len zuständigen Behörden dieses zu melden,
welche dann das Gesuch durch den betreffenden Regierungs-
Präsidenten dem Kaiser zustellen lassen.

Ein neues Reglement über die Bekleidung und Aus¬
rüstung der schweizerischen Armee berührt hauptsächlich die Kopf¬
bedeckung. Für die Mannschaft ist nämlich die österreichische
Feldmütze an Stelle der bisherigen häßlichen„Polizeimütze"
französischen Modells getreten. Der Federbusch, ^en die höheren
Offiziere vom Brigadekommandeur aufwärts trugen, fällt in
Zukunft sort. Ebenso'giebt es von nun an keine „Briden"
mehr, wie die Schulterstücke hießen, die von den Offizieren ge¬
tragen wurden. Die neuen „Achselstücke" gleichen vollständig
den in der deutschen Armee gebräuchlichen. Den Offizieren ist von
jetzt an gestattet, einen langen Kragen zum Mantel zu tragen.

Heilwiflenschast. Gesundheitspflege.
Eine'„Rasenverschönerung". In der letzten Sitzung der

„Berliner mevizinischen Gesellschaft" zeigte Di'. I . Joseph einen
Fall , in dem zum erstenmal eine operative Verkleinerung der
Rase zum Zwecke ihrer Verschönerung vorgenommen war. Es
handelte sich um einen Herrn, der unter der dauernden Miß¬
stimmung, die ihm seine überaus große und unschön gesormte
Rase bereitete, fast schwermütig geworden war. Da hatte er
eines Tages gehört, daß es gelungen sei, zu große Ohren auf
das normale Maß zu bringen, und nun dachte er sich, was Len
Ohren recht, müsse der Nase billig sein. — Kurz, die Operation
gelang aufs beste, der Operierte ward von seinem„abscheulichen
Rüssel", wie er ihn nannte, befreit und kam zu seiner größten
Freude in Len Besitz einer Nase, die sich sehen lassen kann.

Die Diphtherie-Katze. Der Anteil, den die Haustiere an
der Verbreitung ansteckender Krankheiten haben, wird wirkungs¬
voll illustriert durch folgende Mitteilung eines amerikanischen
ärztlichen Fachblattes: Das Kind eines Arztes in Philadelphia
erkrankte plötzlich an Diphtherie. In der ganzen Stadt war
seit mehreren Monaten kein Diphtheriefall vorgekommen, und
ebenso war Las erkrankte Kind schon seit Wochen nicht aus dem
Hause gekommen. Nach eingehender Untersuchung fand man,
daß eine vagabundierende Katze mit dem Kind in Berührung
gekommen war. Di- Katze hatte Hustenanfälle, nieste häufig und
erbrach sich öfter, und das Kind pflegte die Katze im Zimmer. Als
das Tier mittels Chloroform getötet wurde, zeigte sich, daß dessen
Kehlkopsschleimhaut mit einer grauen, fest anhaftendenMembrane
überzogen war, so Laß kein Zweifel herrschen konnte, daß die
Katze diphtheriekrank gewesen war und das Kind angesteckt hatte.

Warnungstafel.
Der„Reichsanzeiger" warnt vor den Firmen Herder& Co.

und Art Company, Box 325 in Amsterdam, und Wilhelmus
Wouwenberg und Kornelius Wilhelmus Hummeling, vor denen
bereits srüher gewarnt worden ist, welche inzwischen ihren Wohn¬
sitz von Amsterdam nach Arnheim, Schutterstraat Nr. 48, ver¬
legt haben.

Gerichtssaal.
Als höchst gewissenlos wurde das Verfahren der betreffen¬

den Fabrikanten in einer Sitzung der Straskammer 11 des Land¬
gerichts zu Bremen von dem als Sachverständigen vernommenen
Gerichtsarzt bezeichnet bei einer Verhandlung über die Einziehung

von kleinen sogenannten Kindermetallflöten, welche in Geschäften
in Vegesack beschlagnahmt waren. Diese Flöten, welche in Spiel¬
warengeschäften zu zehn Psennig das Stück verkauft werden,
haben eine außerordentlicheVerbreitung im Deutschen Reich ge¬
sunden. Da sie sich als äußerst gefährlich erwiesen haben, gehen
die Behörden überall energisch dagegen vor. Bei der Unter¬
suchung durch den Direktor des chemischen Laboratoriums wurde
sestgestellt, daß ein Teil der beschlagnahmten Flöten, welche von
einem hannoverschenEngrosgeschäft als Zinkflöten verkauft und
sakturiert sind, aus einer Metalllegierungmit 84,30 oder
81,40 Prozent Bleigehalt hergestellt sind. Kochgefäße dürfen
nach den gesetzlichen Bestimmungen nicht einmal 10 Prozent
Bleigehalt haben. Die Flöten sind ganz schwach vernickelt, dieser
Ueberzug verliert sich indessen sehr schnell. Der Gerichtsarzt be¬
kundete, daß die Benutzung der Flöten wegen des starken Blei¬
gehalts sehr gesundheitsgefährlichsei.

Anglücksfälle und Verbrechen.
Auf dem Fahrrad gestorben ist in Zeitz eine im Anfang

der dreißiger Jahre stehende Frau, der aus Gesundheitsrücksichten
das Radfahren empfohlen worden war. Als sie in einer Straße
vor der Stadt auf und ab fuhr, klagte sie plötzlich über Uebel-
befinden und neigte den Kopf vornüber. In dieser Situation
blieb sie noch eine kurze Strecke Weges aus dem Rad, das ein
Fahrlehrer führte, bis dieser bemerkte, daß die Frau nicht mehr
am Leben sei. Ein Schlaganfall hatte ihren Tod veranlaßt.

Bleististschwindler. Aus Brütz(Provinz Posen) wird ge¬
schrieben: Zwei Schwindler suchen Geschäftsleute in hiesiger
Gegend dadurch zu schädigen, daß sie ihnen ganz ordinäre billige
Bleististe für einen hohen Preis zu verlausen suchen. Dieselben
gehen in der Weise zu Werke, daß sie erst die Lehrer aufsuchen,
sich als Reisende der Firma A. W. Faber vorstellen, einige
Bleistifte mit der Erklärung vorlegen, es sei ein neues Fabrikat,
welches die Firma als einheitlichen Schulstist einzuführcn gedenke,
erbitten sich nach Prüfung von den Lehrern eine schriftliche Er¬
klärung, daß sie mit der Einführung des Stiftes Rr. 1320
einverstanden sind, und begeben sich, so ausgerüstet, zu den
Kaufleuten, um denselben den von den Lehrern empfohlenen
Bleistift für 4 Mark 80 Pfennig per Gros zu verkaufen, wäh¬
rend dieselben in jedem Papiergeschäft für genau den halben
Preis zu haben sind. Ein hiesiger Kausmann, dem diese Stifte
als ganz billige Ware bekannt waren und die Sache verdächtig
erschien, verlangte Reiselegitimation, woraus der Schwindler
schleunigst Reißaus nahm und »och einige Gros solcher Bleistifte
im Stich ließ. Da anzunehmen ist, daß dieselben anderweitig
ihre Thätigkeit fortsetzen, sei nachdrücklich vor denselben gewarnt.

Kunfl . Litteratur.
Welche Stücke werden am meisten gegeben1 Eine recht

bezeichnende Statistik der im ersten Vierteljahr 1898 an den
wichtigsten deutschen Theatern anr meisten zur Aussührung ge¬
langten Werke wird auf Grund des bei Breitkopf& Härtel
(Leipzig) monatlich erscheinenden„Deutschen Bühnenspielplans"
mitgeteilt. Blumenthal und Kadelburg, „Hans Huckebein" er¬
zielte 336, „Im weißen Röß'l" 264, Läufst und Kraase, „Die
Logenbrüder" 153 Aufführungen, Anzengruber. „Der Psarrer
von Kirchseld" 29, Bizet, „Carmen" 86, v. Chelius, „Haschisch" 26,
Dreyer. „In Behandlung" 88, Freund und Mannstädt, „Eine
tolle Nacht" 55, Fulda, „Jugendfreunde" 138, Goldmark, „Das
Heimchen am Herd" 35, Halbe, „Mutter Erde" 46, Hauptmann,
„Die versunkene Glocke" 132, Humperdinck, „Hänsel und Gretel"
74, Jones, „Die Geisha" 59, Karlweiß, „Das grobe Hemd" 42,
Kienzl, „Der Evangelimann" 36, Langmann, „Bartel Turaser"
77, Leoncavallo, „Der Bajazzo" 82 , Mascagni. „Onvuilsria
rnstieana'' 93, Sudermann, „Johannes" 141, „Morituri" 20,
Wagner, „Der fliegende Holländer" 53, „Die Meistersinger" 57,
„Lohengrin" 79. „Tannhäuser" 74, „Walküre" 35, v. Wilden¬
bruch, „Kaiser Heinrich" 19, „König Heinrich" 21.

Die Sixtinische Madonna in Stickerei-Arbeit. Ein wunder¬
bares Kunstwerk deutschen Ursprungs zieht die Petersburger
Kunstwelt au. Klara Rizberger aus Dresden hat die „Six¬
tinische Madonna" aus der Dresdener Galerie in Seide wunder¬
bar treu und kunstvoll nachgestickt. Es ist keine Gobelin- oder

Kreuzstichstickerei, sondern eine ganz neue Technik, die täuschend
der Oelmalerei ähnlich ist. Als die junge Zarin das Kunstwerk
im vergangenen Jahr in Darmstadt sah, war sie dermaßen da¬
von entzückt, daß sie die Künstlerin auftorderte, dasselbe auch
dem PetersburgerPublikum zu zeigen. Auf grober, grauer
Leinwand mit einfacher Filoselleseide gestickt, hat das Kunstwerk
nach Ansicht von Kennern einen ganz bedeutenden Wert. Die
überall hinblickenden Augen der Madonna, jene großen, uner¬
gründlichen Augen, sind überraschend gelungen. Naturgetreu
sind die Abtönung der Farben, die weichen Uebergänge und die
Plastik der Gewänder. Wie die Künstlerin mitteilt, hat sie
sechs Jahre an der Stickerei gearbeitet.

Vereinswesen . Sport.
Einen Wanderpreisfür deutsche Männergesangvereine

hat Kaiser Wilhelm gestiftet. Der Wettstreit soll im Sommer
1899 (wahrscheinlich im Juni ) zum erstennial stattfinden, und
zwar in Kassel. Es können nur solche Männergesangvereine des
Deutschen Reiches, welche mit mindestens hundert Sängern sich
an dem Wettstreit beteiligen, zu dem Wettsingen zugelaffen
werden. Sänger von Beruf sind ausgeschlossen. Der Wander¬
preis besteht in einem Kleinod aus edlem Metall und soll wäh¬
rend der Zeit des Besitzes von dem Vorsitzenden des betreffenden
Vereins bei festlichen Gelegenheiten um den Hals getragen werden.
Ein dreimaliger Sieg , wenn auch nicht hintereinander solgend,
bringt das Kleinod in den dauernden Besitz des Vereins; andern¬
falls wird bei der Abgabe der Name des Vereins mit der Jahres¬
zahl des Sieges auf dem Kleinod vermerkt.

Vom Radfahren. Französische Blätter berichteten neulich,
daß berühmte Radfahrer bei der Militärmusterung in Frankreich
als dienstuntauglichbefunden worden seien. Auch bei dem Ersatz-
g-schäft in Baden sind, wie der „Allg. Ztg." geschrieben wird,
von den Kommissionen Wahrnehmungen in dieser Richtung ge¬
macht worden, die für den Radfahrsport nicht durchweg günstig
sind. Bei eifrigen Jüngern dieses Sports fanden sich die Bein¬
muskeln sehr stark entwickelt, während der Brustkorb in der
Ausbildung zurückgeblieben und bisweilen selbst verkrümmt er¬
schien. Wenn man allerdings viele passionierte Radsahrer vor¬
gebeugt und zusanimengeknickt auf ihren Maschinen dahinjagen
sieht, kann man von diesem Ergehnis eigentlich nicht über¬
rascht sein; die Sache ist indessen wichtig genug, um die Auf¬
merksamkeit der ärztlichen wie der Sportwelt zu erregen.

Preisausschreiben.
Der AlldeutscheVerband veröffentlicht in Gemeinschaft

mit der Verlagsbuchhandlung von I . F. Lehmann in München
ein Preisausschreiben für vaterländische Jugendschriften, die in
den Herzen der Jugend Liebe zu Kaiser und Reich und zum
deutschen Volke wecken sollen. Die Aufgabe kann in Form einer
Erzählung, in Lebensbildern, in einer geschichtlichen Darstellung,
in Prosa oder in Gedichtform gelöst werden. Drei Preise in
Höhe von 2000, 1500 und 1200 Mark sind ausgesetzt und
können die nicht preisgekröntenArbeiten zum Preise von 800 Mark
oder zu 60 Mark für den Druckbogen erworhen werden. Höchster
zulässiger Umfang: 20 Bogen im Format der Alldeutschen Flug¬
schriften. Letzter Einlieferungstermin: 1. April 1899. Die
Namen der Preisrichter, sowie weitere Mitteilungen können durch
die Geschäftsstelle des Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 35,
Lützowstraße85b, oder durch die VerlagsbuchhandlungI . F.
Lehmann, München, Landwehrstraße 70, erfahren werden.

Ehrenmeldung.
Die Rheinische Gummi- und Celluloidfabrik in Mann¬

heim seierte dieser Tage ihr 25jühriges Geschäftsjubiläum. An¬
gestellte der Firma wurden ohne Unterschied der Stellung nach
Altersklassen gleich bedacht. Wer unter einem Jahr dem Geschäft
angehört, erhielt 10 Mark, bis zu 3 Jahren Dienstzeit wurden
die Arbeiter mit 20 Mark, bis zu 9 Jahren mit 50 Mark,
bis zu 14 Jahren mit 100 Mark, bis zu 19 Jahren mit
200 Mark und einer silbernen Uhr, bis zu 23 Jahren mit
300 Mark und einer silbernen Uhr und bis zu 25 Jahren mit
500 Mark und einer goldenen Uhr bedacht. Ferner erhielten,
wie die „Volksst." niitteilt, die bedürftigen Leute der Gemeinde
ein Geldgeschenk von je 10 Mark.

Wviefkcrsten.
Soeben ist erschie¬

nen: „ Erni B e-
haiin ". Ein

Schweizer Roman
aus dein sünjzchnten Jahrhundert von Ernst
Zahn in Göschenen. (Elegant gebunden
M. 5.—. Stuttgart , Deutsche Verlags-
Anstalt.) Der Verjasser behandelt die ost
schon diskutierte Frage : Kann es dem Arzt
Pflicht werden, einen unheilbar Kranken von
seinen Leiden zu erlösen, indem er das Ende
beschleunigt, statt cs mit allen ihm zu Ge¬
bote stehenden Mitteln hinauszurücken( Eine
Frage, die zu bejahen allerdings selten je¬
mand den Mut gefunden hat. Fesselnd wie
der Stoff des Romans ist der kulturgeschicht¬
liche Hintergrund, den der Verfasser, selbst
Schweizer, meisterhaft gezeichnet hat.

Johannes  B . in  K. Einsichtige Ge
schäslsleutc sind sich schon lange darüber klar
geworden, daß die illustrierte Post¬
lar  t e ein ausgezeichnetes Empsehlungsmittel
ist. So hat zum Beispiel die bekannte Firma
Otto Röbbccke,  Sämerei - und Vogel-
sutterhandlungin M eer a n c, Sachsen,
soeben eine Serie illustrierter Postkarten aus-
gegeben, die zwölf verschiedene Abbildungen
der bekanntesten einheimischen und ausländi¬
schen Sing- und Ziervögel in künstlerischer
Darstellung und mchrsarbigem Chromodruck
umfaßt. Die Firma sendet jedem Auftrag¬
geber einige dieser kleinen Kunstwerke gratis
mit Ausführung der Bestellung. Sammler
von Postkarten können auch die ganze Serie
zum Preise von 60 Pfennig beziehen.

Ww e. St . in G r. B. Wenden Sie
sich an die Stellenvermittlungsanstaltdes
Badischen Frauenvcreins in Karlsruhe, die

sich mit Vermittlung von Stellen für die
gebildeten Stände beschäftigt. Adrcffe: Karls¬
ruhe, Gartcnstr. 47.

Johannes  Th . in  G . Die Zahl-
meisterlansbahn beginnt mit dem Eintritt in
den aktiven Militärdienst, Nach abgelegter
Dienstpflicht müssen die Bewerber noch ein
Jahr in der Front als Unterosfizier gedient
haben. Alsdann folgt die Beschäftigung in
einem Zahlmeisterbureau, bei dcrBeklcidungs-
kommission, sowie mindestens neunmonatliche
Beschäftigung bei der Intendantur. Danach
ist eine Prüfung abzulegen, nach deren Be¬
stehen die Eintragung in die Liste der Zahl¬
meisteraspiranten erfolgt. Das Gehalt betrügt
1800 bis 3000 Mark, daneben Servis und
Wohnungsgeldzuschuß.

Fr . Gertrud  H . in  Kl . K. 1. „Hei¬
mat für gebildete Mädchen und Frauen",
Berlin IV., Köthenerstr. 43. Damit ver¬
bunden ist ein „Damcnhospiz" für cinz-ln
reisende Damen, die kürzeren Aufenthalt in
Berlin nehmen wollen. 2. Wegen Abholens
am Bahnhof (Potsdamer ober Anhalter)
wenden Sie sich am besten in direktem, recht¬
zeitigem Bries an die Vorsteherin. 3^ Durch¬
aus empfehlenswert, in christlichem Sinn ge¬
leitet.

H. F . in M. So einfach ist dies nicht;
wer von einer adligen Person an Kindesstatt
angenommen wird, bedarf zur Führung des
Adelsprädikats stets noch der besonderenEr¬
laubnis des Landcsherrn.

N i ko la u s B. i n Köl n. Wenden Sie
sich an die Adresse: Hermann Michaelis,
deutsche Buchhandlung in Johannesburg,
Transvaal.

M. Figi in Bukarest.  Ihre Mit¬
teilung, „daß Sic in der nächsten Zeit etwa
^wei Monate von Ihrem Wohnort abwesend

sein werden", geben wir hier weiter, im
Interesse all der in letztem Hest angerusenen
Ansichtskartentauscher.

„Kleine Lilly " in Winterthur.
Vielleicht paßt Dir folgendes Albumsprüchlein
jür Deine Herzenssreundin:

„Ein Kiaberherz soll sein
Wie die Lilie so rein.
Wie der Tau so klar,
Wie der Spiegel so wahr.
Wie die Quelle jo snsch.
Froh wie der Bogel im Gebüsch."

Besten Dank auch für Dein herziges, recht
schön geschriebenes Brieschen!

E mi l i e K. i n G l ° ga u. Redaktions¬
geheimnis!

Hanna  L . in  P . „Frauen - Hilfe",
Blätter aus dem Evangelischen Diäkonie-
verein. Für Nichtmitglieder pro Jahrgang
2 Mark (monatlich einmal). Bezugsadresje:
Herborn, Bezirk Wiesbaden, Verlag des
Evangelischen Diakonievereins.

„Abonnent " in Jeffersonville,
N. - A. Der neue große Roman Zolas,
„Paris ", ist soeben in Buchjorm erschienen
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt). Drei
Bände, elegant gebmidcn in zwei Bände,
M. 8.—. Ihre Buchhandlung wird Ihnen
das hochinteressante, den Abschluß des Cyklus
„Lourdes— Rom — Paris " bildende Werk
gern vermitteln.

Louis  St . in  G . Von Drucksähigkeit
noch weit entfernt, Sic machen sich das Dichten
doch ein wenig gar zu leicht.

H. i n P . Gesetzlich nicht gestattet.
„Leo nie " in M ergcnth  eirn . Kla-

vicrtastcn werben wieder weiß durch tägliches
Abreiben mit reinem Spiritus vermittelst
eines wollenen Lappens. Später genügt ein
wöchentlichesAbreiben.

Ansichtskarten  tauschen:Karl Haber-
Hauer, Brün» , Eichhorngasse. — Johann
Seidl , Spindelmühl (Böhmen). — Hans
Stnhldreer, Primaner Braunsberg, Ost-Pr.

Artur » Bellini in Comacchio.
Ein Spezialwerk über„Räucherei der Heringe
und Aale" ist uns nicht bekannt; es existiert
wohl auch kaum ein solches, da jeder Räucherer
seine eigne, vererbte Methode hat und der
Prozeß selbst ein so einfacher ist, daß es
keiner besonderen Schrift darüber bedarf.

Jsa v. S ., S chl oß S . Reeller, leistungs-
sähiger Firmen giebt es da allerorts ge¬
nug; wollen Sie aber mit Ihrem Bezug
„fertiger Wäsche" noch eine besondere Gut-
that verbinden, so wenden Sie stch an den
Thüringer Weber-Verein Gotha, Vorstand
LanbtagsabgeordneterC. F . Grübcl.

„Gouvernante " in Lissabon.
Die Einlage ist an Ihre Adrcffe sosort weiter-
gejaudt worden. Herzliche Gegengrüßc der
treuen alten Abonnentin.

„JungeHaussrau " inG. bei  O.
Um Fettflecken aus Parkettfußböden zu entser-
uen, reibt man dieselben erst mit Schmierseife
tüchtig ei», gießt dann etwas starken Wein¬
geist daraus und zündet diesen, unter An¬
wendung der nötige » Vorsichts¬
maßregeln,  an . Der Flamme darf man
mit den Kleidern nicht zu nahe  kommen!
Rach Erlöschen scheuert man mit recht heißem
Wasser tüchtig mehreremal nach; der Fleck
wird dann unbedingt verschwundensein.

Henry I . Pieper in Chicago.
Verbindlichen Dank sür Ihre sreundliche
Mitteilung, die wir dem betreffenden An-
fragestcllerübermittelten; gegebenensallswer¬
den wir uns gern an Sie wenden. Aufrich¬
tige Gegengrüße!

O. K. i n P ot s d a m. 1. Ist ganz und

gar unmöglich! 2. Rätsellösungen bedürfen
der Abvnnementsbescheinigung nicht; nur
immer frisch zugcraten! 3. Ein Preisrätsel
wird Nr. I des nächsten Jahrgangs bringen.
4. Davon ist ernstlich abzuraten, um jo mehr
bei der gänzlichen Unkenntnis der Landes¬
sprache. 5. Ja . 6. In betreffendemFall war
das „Unrecht" zweifellos auf Ihrer Seite.

Emil B. in Braunschweig.  Nicht
ohne poetisches Empfinden, aber zu verbraucht
im Gedanken.

Gustav M. in Breisach.  Ein In¬
serat, in der „Neuen Züricher Zeitung",
„Gazette de Lausanne" oder „Journal de
Geneve" dürste Sie am besten zum Ziele
führen.

Wilhelm  D . in  C . Der R. T. grüßt
und wartet!

Pastor L. in Gr . K. Herzlichen Dank
sür Ihre freundliche Anerkennung und Weilcr-
empschlung. Die gewünschten Probenummern
sind an ihre Adressen abgcgangen.

„Institutsoorste h erin" in  L.
„Deutscher Dichterwald". Lyrische Anthologie
von Georg Scherer. Mit vielen Porträts
und Illustrationen. 15. Auslage. Elegant
gebundenM. 7.—. Stuttgart , Deutsche
Verlags- Anstalt. Wir wüßten Ihnen für
den angegebenen Geschenkszwcck nichts Ge¬
eigneteres zu empfehlen.

„Sommerschwalbe am Rhein ".
„Als ich Abschied nahm, als ich Abschied
nahm —"

„Jenny " in Brüssel.  Unserm
graphologischen Mitarbeiter übergeben.

August  D . in  H . Sie müssen erst ein
Jahr mit der Waffe gedient haben, bevor
Sie sich zur Ausbildungals Lazarettschiffe
melden können, beziehungsweisekommandiert
iverden.
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